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		Zwei und ein halb Jahre waren vergangen, seitdem die
verschlagenen Insassen des Ballons auf die Insel Lincoln geworfen
wurden, und bis jetzt hatten sie noch niemals Gelegenheit gehabt,
sich mit anderen Menschen in Verbindung zu setzen. Einmal versuchte
es bekanntlich Gedeon Spilett, als er einem Vogel jene Notiz über
das Geheimniß ihres Aufenthaltsortes anvertraute, doch schien es
fast unmöglich, eine ernstere Hoffnung auf Erfolg darauf zu
gründen. Nur Ayrton allein gesellte sich unter den erzählten
Umständen zu den Mitgliedern der Colonie. – Und jetzt – am 17.
October – erschienen plötzlich noch andere Menschen in Sicht der
Insel auf dem verlassenen Oceane!

		Kein Zweifel! – Ein Schiff war dort! Würde es aber auf offener
See vorübersegeln oder hier an's Land gehen? Binnen wenigen Stunden
mußten die Ansiedler hierüber Aufschluß haben.

		Cyrus Smith und Harbert, die auch Gedeon Spilett, Pencroff und
Nab eiligst herbeigerufen hatten, setzten diese von dem Vorfall in
Kenntniß. Pencroff ergriff das Fernrohr, durchmusterte schnell den
Horizont und rief, als er die bezeichnete Stelle, welche das
unerkennbare Fleckchen auf dem photographischen Negativ verursacht
hatte, auffand, mit einem Tone, der wenig Befriedigung über das
Gesehene verrieth:

		»Tausend Teufel! Ja, das ist ein Schiff!

		– Kommt es auf uns zu?

		– Kann ich noch nicht bestimmen, erwiderte Pencroff; jetzt ragen
nur die Masten über den Horizont, der Rumpf ist noch ganz
unsichtbar.

		– Was ist zu thun? fragte der junge Mann.

		– Ruhig abzuwarten«, antwortete Cyrus Smith.

		Lange Zeit sprachen die Colonisten kein Wort. Gedanken und
Gemüthsbewegungen, Furcht und Hoffnung, Alles was sich an dieses
unerwartete und seit ihrem Aufenthalte auf Lincoln unbestritten
bedeutungsvollste Ereigniß knüpfte, fesselte ihre Zunge.

		Gewiß befanden sich die Ansiedler nicht in der traurigen Lage
von Schiffbrüchigen auf unfruchtbarer Insel, die einer
stiefmütterlichen Natur ihr elendes Dasein abringen, und nur von
der einen Sehnsucht erfüllt sind, bewohnte Länder wiederzusehen.
Vorzüglich Pencroff und Nab, welche sich jetzt so reich und
glücklich fühlten, hätten ihre Insel sicherlich nicht ohne tiefes
Bedauern verlassen. Sie hatten sich in dieses Leben auf einem
Stückchen Erde gefunden, das ihre einsichtige Thätigkeit so zu
sagen schon civilisirt hatte! Und dennoch, das Schiff da draußen
erschien ihnen wie ein Bote vom Festlande, vielleicht ein Stück von
ihrem Vaterlande, dem sie hier begegneten. Es trug jedenfalls
Ihresgleichen, sollte ihr Herz bei diesem Anblick nicht höher
schlagen?

		Von Zeit zu Zeit ergriff Pencroff wieder das Fernrohr und nahm
am Fenster Platz. Mit größter Aufmerksamkeit betrachtete er das
Schiff, welches noch gegen zwanzig Meilen im Osten entfernt sein
mochte. Die Colonisten vermochten ihre Anwesenheit also noch auf
keine Weise zu erkennen zu geben. Eine Flagge wäre nicht bemerkt,
ein Signalschuß nicht gehört, ein Feuer jetzt nicht erkannt
worden.

		Auf keinen Fall konnte aber die vom Franklin-Berge hoch
überragte Insel den Augen der Schiffswache entgangen sein. Was
veranlaßte das Schiff jedoch hier zu landen? Lenkte es nur der
blinde Zufall nach diesem Theile des Stillen Oceanes, in dem die
Seekarten doch, außer der kleinen und abseits von den Schiffscursen
gelegenen Insel Tabor, kein Land verzeichneten?

		Auf diese Frage, welche Allen vorschwebte, gab Harbert plötzlich
eine Antwort.

		»Sollte das nicht der Duncan sein?« rief er aus.

		Der Duncan war, wie der Leser sich erinnert, die Yacht Lord
Glenarvan's, der Ayrton einst auf dem Eiland aussetzte und einmal
zu dessen Wiederaufnahme zurückkehren sollte. Das Eiland nun lag
keineswegs so entfernt von der Insel Lincoln, daß ein dorthin
segelndes Schiff nicht hätte in Sicht der letzteren vorüber kommen
können. Nur hundertundfünfzig Meilen in der Länge und
fünfundsiebenzig Meilen in der Breite trennten beide Punkte von
einander.

		»Wir werden Ayrton Nachricht geben, sagte Gedeon Spilett, und
ihn unverzüglich hierher rufen müssen. Er allein vermag uns bald zu
sagen, ob das der Duncan ist.«

		Alle theilten diese Ansicht, der Ingenieur begab sich nach dem
Telegraphen-Apparate, der das Granithaus mit der Wohnung neben der
Hürde verband, und ließ folgendes Telegramm ab:

		»Sofort hierher kommen!«

		Wenige Augenblicke nachher schlug die Weckerglocke wieder
an.

		»Ich komme«, lautete Ayrtons Antwort.

		Die Colonisten setzten inzwischen die Beobachtung des Schiffes
fort.

		»Wenn es der Duncan ist, begann Harbert, so muß ihn Ayrton
leicht erkennen, da er sich eine Zeit lang darauf befunden hat.

		– Und wenn er ihn wieder erkennt, fügte Pencroff hinzu, so mag
er wohl etwas Herzklopfen bekommen.

		– Gewiß, antwortete Cyrus Smith, doch jetzt ist Ayrton würdig,
an Bord des Duncan zurückzukehren, und gebe der Himmel, daß jenes
die Yacht Lord Glenarvan's sei, denn jedes andere Schiff flößt mir
unwillkürlich einen beängstigenden Verdacht ein! Diese Meere werden
nicht viel befahren, und immer fürchte ich noch den Besuch irgend
welcher malayischen Seeräuber auf unserer Insel.

		– O, wir vertheidigen sie! rief Harbert muthig.

		– Gewiß, mein Kind, erwiderte lächelnd der Ingenieur, besser
ist's aber doch, das nicht nöthig zu haben.

		– Erlauben Sie, fiel da Gedeon Spilett ein. Die Insel ist den
Seefahrern noch unbekannt, da sie sich selbst auf den neuesten
Karten nicht verzeichnet findet. Sollte das nun für ein Schiff, das
sie zufällig zu Gesicht bekam, nicht vielmehr ein Grund sein, auf
jene zuzusteuern, als ihr aus dem Wege zu gehen?

		– Ganz richtig, bestätigte Pencroff.

		– Ich bin derselben Meinung, fügte der Ingenieur hinzu. Ja, die
Pflicht eines Kapitäns erfordert es, jedes unbekannte und noch
nicht eingetragene Land anzulaufen und aufzunehmen; in dieser Lage
befindet sich gerade unsere Insel.

		– Nehmen wir einmal an, fragte Pencroff, jenes Schiff näherte
sich der Küste und ginge da, einige Kabellängen von uns, vor Anker,
was würden wir wohl thun?«

		Diese so nackt hingestellte Frage erhielt nicht sogleich eine
Antwort. Nach einigem Ueberlegen äußerte sich Cyrus Smith mit
gewohntem ruhigen Tone darüber.

		»Was wir thun würden, meine Freunde, sagte er, und thun müßten,
wäre Folgendes: Wir setzen uns mit dem Fahrzeug in Verbindung,
schiffen uns auf ihm ein und verlassen also unsere Insel, doch erst
nach officieller Besitznahme derselben für die Vereinigten Staaten.
Später kehren wir mit allen Denen hierher zurück, die sich zu dem
Zwecke uns anschließen wollen, dieselbe dauernd zu besiedeln und
der großen Republik eine vortheilhafte Station in diesem Theile des
Pacifischen Oceanes zu gründen und anzubieten.

		– Hurrah! rief Pencroff; es wird kein zu kleines Geschenk sein,
das wir unserem Vaterlande damit machen! Schon ist ja ihre
Colonisation fast vollendet; alle Theile der Insel sind getauft,
sie hat einen natürlichen Hafen, einen bequemen Wasserplatz,
Straßen, eine Telegraphenlinie, eine Werft und eine Werkstatt – nur
der Name der Insel Lincoln braucht noch auf den Seekarten
nachgetragen zu werden.

		– Doch wenn sie während unserer Abwesenheit ein Anderer in
Besitz nähme? warf Gedeon Spilett ein.

		– Tausend Teufel! wetterte Pencroff, da blieb ich lieber allein
als Wache zurück, und auf mein Wort, mir soll sie keiner stehlen,
wie die Uhr aus der Tasche eines Tölpels!«

		Eine Stunde über blieb es unmöglich, mit Gewißheit zu sagen, ob
das signalisirte Schiff auf die Insel Lincoln zusteuere oder nicht.
Es hatte sich jetzt zwar der Insel genähert, doch welchen Curs
hielt es im Grunde ein? Pencroff vermochte das noch nicht zu
erkennen. Da der Wind aus Nordosten kam, war es jedenfalls
anzunehmen, daß das Schiff unter Steuerbordhalsen segle. Zudem
begünstigte die Brise ein Anlaufen der Insel, der es sich bei der
ruhigen See furchtlos nähern konnte, obwohl die Karten Sondirungen
des umgebenden Wassers nicht verzeichneten.

		Gegen vier Uhr, eine Stunde nachdem er herbei gerufen worden
war, kam Ayrton im Granithause an, und trat in den Hauptsaal mit
den Worten ein:

		»Zu Ihrem Befehle, meine Herren.«

		Cyrus Smith streckte ihm, wie er das immer zu thun pflegte, die
Hand entgegen und führte ihn nach dem Fenster.

		»Ayrton, begann er, wir haben Sie eines sehr gewichtigen Grundes
wegen hierher kommen lassen. Ein Fahrzeug ist in Sicht der
Insel.«

		Zuerst lief eine leichte Blässe über Ayrton's Wangen, und seine
Augen verschleierten sich einen Augenblick. Dann lehnte er sich zum
Fenster hinaus, durchlief den Horizont mit den Augen, doch er sah
nichts.

		»Nehmen Sie dieses Fernrohr, sagte Gedeon Spilett, und sehen
aufmerksam dorthin, denn es könnte doch möglich sein, jenes wäre
der Duncan, der jetzt zurückkehrte, Sie heimzuführen.

		– Der Duncan! murmelte Ayrton. Schon?!«

		Das letzte Wörtchen entschlüpfte seinen Lippen mehr
unwillkürlich, und vor Erregung barg er den Kopf in seinen
Händen.

		Zwölf Jahre Verbannung auf einer verlassenen Insel schien ihm
der Buße noch nicht genug? Der reuige Sünder fühlte sich, weder in
seinen, noch in Anderer Augen, noch immer nicht begnadigt?

		»Nein! sagte er, nein! Das ist unmöglich der Duncan.

		– Ueberzeugen Sie sich genau, Ayrton, bat der Ingenieur, uns
liegt sehr viel daran, bei Zeiten zu wissen, woran wir sind.«

		Ayrton nahm das Fernglas noch einmal und richtete es nach dem
betreffenden Punkte. Einige Minuten lang beobachtete er den
Horizont, ohne die Lippen zu bewegen und eine Silbe laut werden zu
lassen. Dann sagte er:

		»Ein Schiff ist es wohl, doch für den Duncan kann ich es nicht
halten.

		– Und weshalb nicht? fragte Gedeon Spilett.

		– Weil der Duncan eine Dampfyacht ist und ich keine Spur von
Rauch weder über noch neben dem Fahrzeuge sehe.

		– Vielleicht benutzt er jetzt nur die Segel, wandte Pencroff
ein. Der Wind ist der Richtung, welcher er zu folgen scheint,
günstig, auch dürfte es ihm geboten erscheinen, bei dieser
ungeheuren Entfernung von jedem Festlande seine Kohlen sorgsam zu
sparen.

		– Sie könnten möglicher Weise Recht haben, Pencroff, antwortete
Ayrton; vielleicht hat man auf dem Schiffe die Kesselfeuer
gelöscht. Lassen wir es sich der Küste etwas weiter nähern, so
werden wir wissen, woran wir sind.«

		Nach diesen Worten setzte sich Ayrton schweigend in einer Ecke
des Saales nieder. Die Ansiedler tauschten ihre Meinungen über das
unbekannte Schiff auch noch ferner aus, doch Ayrton nahm an dem
Gespräche nicht mehr Theil.

		Alle befanden sich jetzt in einer Gemüthsverfassung, die ihnen
jede andere Beschäftigung einfach zur Unmöglichkeit machte. Gedeon
Spilett und Pencroff schienen vorzüglich erregt, gingen ab und zu
und fanden an keiner Stelle Ruhe. Bei Harbert überwog das Gefühl
der neugierigen Erwartung. Nab allein bewahrte seine gewohnte Ruhe.
War seine Heimat nicht da, wo sich sein Herr befand? Der Ingenieur
selbst blieb in Gedanken vertieft, und fürchtete die Ankunft jenes
Schiffes mehr, als er sie herbei wünschte.

		Inzwischen hatte sich Letzteres der Insel ein wenig genähert.
Mit bewaffnetem Auge erkannte man nun bestimmt, daß es ein größeres
Seeschiff und nicht eine jener malayischen Praos war, deren sich
die Seeräuber des Stillen Oceanes im Allgemeinen bedienen. Noch
konnte man also hoffen, daß die Befürchtung des Ingenieurs sich
nicht erfüllen und die Anwesenheit dieses Fahrzeugs im Gewässer der
Insel Lincoln dieser keine Gefahr bringen werde. Pencroff bemerkte
nach genauer Beobachtung, daß jenes Briggtakelage führe und unter
Steuerbordhalsen, den unteren, den Mars- und den Bramsegeln in
schiefer Richtung auf die Küste zulaufe, was Ayrton vollkommen
bestätigte.

		Bei Einhaltung dieses Curses mußte es jedoch bald hinter den
Ausläufern des Krallen-Caps verschwinden, denn es segelte nach
Südwest, und um es mit den Augen verfolgen zu können, hätte man
sich nach den Anhöhen hinter der Washington-Bai neben dem
Ballonhafen begeben müssen. Unglücklicher Weise war es schon gegen
fünf Uhr Abends, und die Dämmerung mußte bald jede Beobachtung
vereiteln.

		»Was sollen wir thun, wenn die Nacht kommt? fragte Gedeon
Spilett; ein Feuer anzünden, um unsere Anwesenheit kund zu
geben?«

		Es war das eine ernste Frage, welche indeß, trotz der bösen
Ahnungen des Ingenieurs, in bejahendem Sinne entschieden wurde.
Während der Nacht konnte das Schiff verschwinden, weiter segeln auf
Nimmerwiederkehr, und war diese Gelegenheit vorüber, würde sich
jemals ein anderes in die Nähe der unbekannten Insel verirren? Und
wer konnte vorhersagen, was den Colonisten noch in der Zukunft
bevorstand?

		»Ja wohl, sagte der Reporter, wir müssen jenem Schiffe, es sei
nun welches es wolle, zeigen, daß die Insel bewohnt ist. Die
Aussicht, die sich jetzt uns bietet, unbenutzt lassen, hieße uns
künftig manche Selbstvorwürfe zuziehen!«

		Es wurde also beschlossen, durch Nab und Pencroff bei
einbrechender Dunkelheit auf einem höheren Punkte neben dem
Ballonhafen ein weitleuchtendes Feuer entzünden zu lassen, das die
Aufmerksamkeit der Besatzung jener Brigg nothwendig erregen
mußte.

		Gerade als Nab und der Seemann aber das Granithaus verlassen
wollten, wechselte das Schiff die Halsen und fuhr nun direct nach
der Insel in der Richtung auf die Unions-Bai zu. Sie lief gut, jene
Brigg, denn sie kam jetzt sichtlich näher.

		Nab und Pencroff ließen von ihrem Vorhaben ab, und Ayrton
erhielt das Fernrohr wieder, um nun endgiltig entscheiden zu
können, ob das heransegelnde Fahrzeug der Duncan sei oder nicht.
Auch die schottische Yacht führte das Takelwerk einer Brigg. Es
handelte sich also vorzüglich darum, zu erkennen, ob sich zwischen
den beiden Masten des Schiffes, das jetzt nur noch zehn Meilen
entfernt war, wohl ein Rauchfang erhöbe.

		Der sehr reine Horizont erleichterte diese Beobachtung, und bald
ließ Ayrton das Rohr wieder sinken mit den Worten:

		»Der Duncan ist es nicht! – Er konnte es nicht sein!…

		Pencroff brachte das Schiff noch einmal in das Gesichtsfeld des
Fernglases, und erkannte, daß diese Brigg von drei- bis vierhundert
Tonnen bei ihrer wunderbaren Schlankheit, ihren kühn aufstrebenden
Masten und günstigen Schwimmlinien ein guter Schnellsegler sein
müsse. Welcher Nationalität er angehöre, war bis jetzt freilich
schwer zu sagen.

		»Doch flattert eine Flagge an der Mastspitze, erklärte der
Seemann, nur bin ich nicht im Stande, deren Farben zu
unterscheiden.

		– Vor Ablauf einer Stunde werden wir darüber Gewißheit haben,
sagte der Reporter. Uebrigens deutet Alles darauf hin, daß der
Kapitän an's Land zu gehen beabsichtigt, und folglich machen wir,
wenn nicht heute, so doch spätestens morgen seine nähere
Bekanntschaft.

		– Zugegeben, entgegnete Pencroff Besser ist's aber doch, zu
wissen, mit wem man zu thun hat, und ich wünschte recht sehr, die
Farben des Unbekannten dort zu erkennen.«

		Des Seemanns Auge verließ das Fernrohr keinen Augenblick.

		Schon begann der Tag zu sinken, und allmälig legte sich die
Brise. Die Flagge der Brigg hing schlaffer herab, und ihre Faltung
machte ein Erkennen noch schwieriger.

		»Die amerikanische Flagge ist das nicht, murmelte Pencroff in
kurz abgebrochenen Sätzen, die englische, deren Roth zu gut in die
Augen fällt, auch nicht, weder sind es die deutschen Farben, noch
die französischen, weder die weiße Flagge Rußlands, noch die gelbe
Spaniens… Man könnte jene für ganz einfarbig halten… Nun… welcher
begegnet man hier wohl am meisten?… Der Flagge Chiles?… diese ist
dreifarbig… Der Brasiliens?… diese sieht aber grün aus… Der
japanischen?… Sie ist schwarz und gelb… aber diese hier…«

		Eben jetzt entfaltete ein kräftigerer Windstoß das unerkennbare
Flaggentuch. Ayrton ergriff das Fernglas, welches der Seemann aus
der Hand gelegt hatte, stellte es scharf für sein Auge ein und
sagte erschrocken:

		»Eine schwarze Flagge ist es!«

		Wirklich flatterte außer dieser auch ein schwarzer Wimpel an der
Mastspitze und verstärkte die Annahme der Colonisten, ein
verdächtiges Fahrzeug vor sich zu haben.

		Sollten des Ingenieurs Ahnungen jetzt wirklich in Erfüllung
gehen? War jene Brigg ein Piratenschiff? Machte es diese Gegenden
des Stillen Oceanes im Wettstreit mit den gefürchteten Malayen
unsicher? Was konnte es an der Küste der Insel Lincoln suchen? Sah
es in ihr ein unbekanntes Stück Erde, das zur Bergung gestohlenen
Gutes wie geschaffen sein mußte? Wollte es für die schlechte
Jahreszeit hier nur eine Zuflucht finden? War das Gebiet der
Colonisten bestimmt, sich in ein Versteck ehrloser Verbrecher
umzuwandeln, – in eine Art Piratenhauptpunkt des Pacifischen
Oceans?

		Alle diese Gedanken drängten sich den Ansiedlern auf. Ueber die
Bedeutung der aufgepflanzten Fahne konnte ja kein Zweifel obwalten
– dieses Seeräuberzeichen, das auch der Duncan tragen sollte, wenn
die Sträflinge ihre Absicht hätten ausführen können.

		Man verlor jetzt keine Zeit im langen Hin- und Herreden.

		»Meine Freunde, sagte Cyrus Smith, vielleicht beabsichtigt jenes
Schiff zuletzt doch nur, die Küsten der Insel näher zu untersuchen,
und geht die Besatzung gar nicht an's Land. Das wäre der
erwünschteste Fall. Doch, wie dem auch sei, wir müssen Alles thun,
unsere Anwesenheit hier zu verbergen. Die Windmühle auf dem Plateau
ist ein zu leicht erkennbares Zeichen, darum mögen Ayrton und Nab
schnell die Flügel derselben abnehmen. Auch die Fenster unseres
Granithauses wollen wir dichter unter Zweigen verbergen und jedes
Feuer löschen, damit nichts das Vorhandensein von Menschen auf der
Insel verrathe.

		– Und unser Kutter? fragte Harbert.

		– O, der liegt im Ballonhafen geborgen, antwortete Pencroff; ich
glaube niemals, daß ihn jene Schurken finden!«

		Des Ingenieurs Anordnungen wurden sogleich vollzogen. Nab und
Ayrton begaben sich nach dem Plateau und trafen Anstalt, jedes das
Bewohntsein der Insel verrathende Zeichen zu entfernen oder zu
verbergen. Während sie hiermit beschäftigt waren, holten ihre
Genossen aus dem nahen Jacamarwalde eine große Menge Zweige und
Schlingpflanzen, welche die Oeffnungen in der Mauer des
Granithauses durch natürliches Grün verstecken sollten.
Gleichzeitig legte man sich aber Waffen und Munition zurecht, um im
Fall eines unerwarteten Angriffs Alles bei der Hand zu haben.

		Nach Vollendung aller Vorsichtsmaßregeln sagte Cyrus Smith mit
tief bewegter Stimme:

		»Meine Freunde, wenn jene Elenden sich der Insel Lincoln sollten
bemächtigen wollen, so vertheidigen wir sie, nicht wahr?

		– Ja, Cyrus, erwiderte der Reporter, und wenn es sein muß,
sterben wir dafür!«

		Der Ingenieur streckte seinen Genossen die Hände entgegen,
welche diese mit freudiger Zustimmung drückten.

		Ayrton allein war in seiner Ecke geblieben und schloß sich
dieser Kundgebung nicht an. Vielleicht fühlte er, der frühere
Verbrecher, sich noch immer nicht würdig dazu.

		Cyrus Smith sah ein, was in Ayrton's Seele vorgehen mochte, und
wendete sich jetzt direct an Jenen.

		»Nun, und Sie, Ayrton, fragte er, was gedenken Sie zu thun?

		– Meine Pflicht!« antwortete Ayrton.

		Dann erhob er sich, ging wieder nach dem Fenster, und seine
Blicke suchten die grüne Schutzwand zu durchdringen.

		Es war jetzt sieben ein halb Uhr und die Sonne seit etwa zwanzig
Minuten hinter dem Granithause untergegangen, so daß der östliche
Horizont sich schon langsam in Dunkel hüllte. Dennoch segelte die
Brigg unaufgehalten gegen die Unions-Bai weiter heran. Jetzt befand
sie sich in einer Entfernung von ungefähr acht Meilen dem Plateau
der Freien Umschau gerade gegenüber, denn nachdem sie in der Höhe
des Krallen-Caps beigedreht hatte, lief sie mit Unterstützung der
steigenden Fluth sehr schnell nach Norden zu. Bei dieser Entfernung
konnte man sogar sagen, daß sie schon in die ausgedehnte Bai
eingelaufen sei, denn eine vom Krallen- nach dem Kiefern-Cap
gelegte gerade Linie wäre östlich auf Steuerbordseite derselben
vorüber gegangen.

		Würde die Brigg noch tiefer in die Bai einfahren? Das war die
erste Frage. Würde sie darin Anker werfen? Das war die zweite.
Würde sie sich damit begnügen, das Ufer näher zu beobachten und
keine Mannschaften an's Land setzen? Das mußte man vor Ablauf einer
Stunde erfahren. Die Colonisten mußten die weitere Entwickelung
eben abwarten.

		Nicht ohne ernstere Aengstlichkeit hatte Cyrus Smith die
schwarze Flagge an dem verdächtigen Fahrzeuge aufgezogen gesehen.
War das nicht eine ausgesprochene Bedrohung des Werkes, das er mit
seinen Genossen bis jetzt so erfreulich gefördert hatte? Sollten
die Seeräuber – denn für etwas Anderes konnte man die Besatzung
jener Brigg nicht halten – diese Insel schon früher besucht haben,
da sie bei Annäherung an das Land ihre Farbe zeigten? Waren sie
hier schon vordem einmal angelaufen, was gewisse bis jetzt
unerforscht gebliebene Eigenthümlichkeiten erklärt hätte? Lebte in
den bis jetzt noch nicht untersuchten Theilen vielleicht ein
Genosse derselben, der mit ihnen in Verbindung stand?

		All' diese Fragen, welche Cyrus Smith sich aufdrängten, konnte
er vorläufig nicht beantworten, doch er fühlte mit Bestimmtheit,
daß die Lage der Colonie durch das Erscheinen der Brigg sehr
ernstlich gefährdet sei.

		Auf jeden Fall waren er und seine Genossen zum äußersten
Widerstande entschlossen. Uebertrafen die Piraten wohl an Anzahl
die Colonisten und hatten sie bessere Waffen als diese? – Das hätte
man gerne gewußt, doch wie sollte man dazu gelangen?

		Es wurde inzwischen völlig Nacht. Die schmale Mondsichel war im
letzten Dämmerlichte schon verschwunden. Tiefe Finsterniß umfing
das Meer und die Insel. Schwere, rings um den Horizont gelagerte
Wolken ließen keinen Lichtschimmer durchdringen. Auch der Wind
hatte sich schon mit Eintritt der Dämmerung gelegt. Kein Blättchen
regte sich an den Bäumen, keine Welle murmelte am Strande. Von dem
Schiffe sah man nichts; alle Lichter desselben waren gelöscht oder
verdeckt, und wenn es überhaupt noch in Sicht der Insel schwamm, so
konnte man seine jetzige Stelle doch unmöglich bezeichnen.

		»Ha, wer weiß, äußerte sich der Seemann, vielleicht ist das
verdammte Schiff davon gesegelt und wir sehen mit Tagesanbruch
keine Spur mehr von ihm wieder?«

		Da blitzte, wie als Antwort auf Pencroff's Bemerkung, ein
greller Lichtschein im Dunkel auf und hallte der Donner einer
Kanone durch die Luft. Das Fahrzeug war also noch in der Nähe und
führte Geschütze an Bord. Sechs Secunden waren zwischen dem Blitz
und dem Donner verflossen. Die Brigg befand sich also etwa eine
Meile von der Insel.

		Zu gleicher Zeit hörte man das Klirren von Ketten, welche
rasselnd durch die Klüsen liefen.

		Das Schiff hatte in Sicht des Granithauses Anker geworfen!

	
		
		Zweites Capitel.

		Unterredungen und Ahnungen. – Ein Vorschlag
Ayrton's. – Ayrton und Pencroff auf dem Grant-Eilande. – Verbrecher
aus Norfolk. – Ihre Ziele. – Eine Heldenthat Ayrton's. – Seine
Rückkehr. – Sechs gegen Fünfzig.

		———

		Ueber die Absichten der Piraten konnte ein weiterer Zweifel
nicht bestehen. Dicht bei der Insel hatten sie Anker geworfen, und
es lag auf der Hand, daß sie am nächsten Tage mittels ihrer Canots
an's Ufer gehen würden.

		So bereit und entschlossen zum Handeln Cyrus Smith und seine
Genossen auch waren, so durften sie eine gewisse Klugheit doch
nicht aus den Augen setzen. Vielleicht konnte ihre Anwesenheit
überhaupt verborgen bleiben, für den Fall, daß die Seeräuber sich
begnügten, nur an's Land zu gehen und nicht in's Innere von Lincoln
einzudringen. Wirklich war ja die Möglichkeit nicht ausgeschlossen,
daß sie keinen anderen Zweck verfolgten, als an der Mercy-Mündung
Wasser einzunehmen, und dabei konnten die ein und eine halbe Meile
von der Mündung über den Fluß geschlagene Brücke und die Werkstätte
in den Kaminen ihren Blicken recht wohl entgehen.

		Warum hißten sie aber jene Flagge an der Mastspitze der Brigg?
Weshalb lösten sie einen Kanonenschuß? Gewiß einfacher Firlefanz,
wenn er nicht die Bedeutung einer Besitznahme der Insel haben
sollte! Cyrus Smith wußte nun, daß das Fahrzeug furchtbare Waffen
führte. Und was hatten die Ansiedler, um den Kanonen der Piraten zu
antworten? – Nichts als einige Flinten!

		»Jedenfalls, bemerkte Cyrus Smith, befinden wir uns hier in
uneinnehmbarer Stellung. Der Feind wird die frühere Abflußöffnung,
jetzt, wo sie von Blüthen und Gräsern verdeckt ist, nicht
auffinden, und folglich auch nicht in das Granithaus eindringen
können.

		– Aber unsere Anpflanzungen, unser Hühnerhof, die Viehhürde,
Alles, Alles! rief Pencroff, mit dem Fuße stampfend. Sie können
Alles verwüsten, Alles in wenig Stunden zerstören!

		– Alles, Pencroff, antwortete Cyrus Smith, und wir besitzen kein
Mittel, sie daran zu hindern.

		– Sind ihrer Viele? – Das ist die Frage, sagte der Reporter.
Wenn sie nur Zwölf sind, werden wir mit ihnen fertig, aber Vierzig,
Fünfzig, vielleicht noch mehr!…

		– Herr Smith, begann da Ayrton, der auf den Ingenieur zutrat,
würden Sie mir eine Erlaubniß ertheilen?

		– Welche, mein Freund?

		– Mich nach dem Schiffe zu begeben und die Stärke der Mannschaft
zu erforschen?

		– Aber, Ayrton, erwiderte der Ingenieur, Sie riskiren Ihr
Leben…

		– Warum sollte ich nicht?

		– Das ist mehr als Ihre Pflicht.

		– Ich habe auch mehr zu leisten, als meine Pflicht, antwortete
Ayrton.

		– Sie wollten mit der Pirogue bis zum Schiffe rudern? fragte
Gedeon Spilett.

		– Nein, mein Herr, ich will dahin schwimmen; die Pirogue würde
da nicht hindurch kommen, wo es einem Schwimmer noch möglich
ist.

		– Haben Sie auch bedacht, daß die Brigg mehr als eine Meile vom
Ufer liegt?

		– Ich bin ein guter Schwimmer, Herr Harbert.

		– ich wiederhole Ihnen aber, Sie setzen Ihr Leben auf's Spiel,
meinte der Ingenieur.

		– Das thut nichts, antwortete Ayrton. Herr Smith, ich verlange
das als eine Gnade von Ihnen. Vielleicht erringe ich mir dadurch
wieder einige Achtung vor mir selbst!

		– So gehen Sie mit Gott, Ayrton, erwiderte Cyrus Smith, der
recht wohl fühlte, daß eine Verweigerung dieser Erlaubniß den
früheren Verbrecher, der wieder zum ehrlichen Menschen geworden
war, tief betrüben müßte.

		– Ich begleite Sie, rief Pencroff.

		– Sie mißtrauen mir also! sagte Ayrton verletzt und schnell,
doch bald rang sich ein schmerzlicher Seufzer aus seinem Busen
los.

		– Nein! Nein! rief wie zum Troste Cyrus Smith, nein, Ayrton,
Pencroff mißtraut Ihnen nicht! Sie haben seine Worte falsch
gedeutet!

		– Wirklich, erklärte der Seemann, ich wollte Ayrton damit nur
vorschlagen, ihn bis zum Eilande zu begleiten. Wenn es auch nicht
gerade wahrscheinlich ist, so könnte sich doch Einer jener
Spitzbuben nach dem Eilande begeben haben, und dann möchten zwei
Mann wohl nicht zuviel sein, ihn zu verhindern, ein Signal zu
geben. Ich will Ayrton nur auf dem Eilande erwarten, und er mag, da
er es nun einmal so will, allein nach dem Schiffe zu gelangen
suchen.«

		Nach derartiger Erledigung dieses kleinen Zwischenfalles traf
Ayrton die nothwendigsten Vorbereitungen. Sein Project war kühn,
doch konnte es, begünstigt durch die Dunkelheit der Nacht, wohl
gelingen. Erreichte er nur das Fahrzeug, so vermochte Ayrton, wenn
er sich an die Knie unter den Krahnbalken anklammerte, oder in die
Putern kletterte, sich über die Anzahl und vielleicht auch über die
Absichten der Seeräuber zu unterrichten.

		Gefolgt von ihren Genossen begaben sich Ayrton und Pencroff nach
dem Strande hinab. Ayrton warf die Kleider ab und bestrich sich mit
Fett, um weniger von der Kälte des Wassers zu leiden. Er mußte ja
dar auf gefaßt sein, vielleicht mehrere Stunden in demselben
auszuhalten.

		Pencroff und Nab hatten inzwischen die Pirogue herzugeholt,
welche einige hundert Schritte weiter oben, am Ufer der Mercy,
angebunden lag, und als sie mit ihr anlangten, war Ayrton bereit
abzufahren.

		Um Ayrtons Schultern warf man eine Decke, und die Colonisten
drückten ihm glückwünschend die Hand.

		Pencroff und Ayrton schifften sich auf dem Boote ein

		Es war zehn und einhalb Uhr Abends, als Beide in der Dunkelheit
verschwanden; ihre Genossen wollten deren Rückkehr in den Kaminen
erwarten.

		Leicht überschifften Jene den Canal und landeten an dem
gegenüberliegenden Ufer des Eilandes. Auch hierbei gingen sie schon
mit aller Vorsicht zu Werke, im Fall sich die Piraten in der Nähe
umhertrieben. Dem Anscheine nach erwies sich das Eiland aber
verlassen. Ayrton überschritt es, von Pencroff gefolgt, eiligst,
wobei ganze Mengen der in Felsenlöchern nistenden Vögel
aufgescheucht wurden; dann stürzte er sich ins Meer und schwamm
geräuschlos auf das Schiff zu, zu dem einige kurz vorher
angezündete Lichter ihm den Weg wiesen.

		Pencroff verbarg sich in einer Höhle am Ufer und erwartete die
Rückkehr seines Gefährten.

		Inzwischen theilten Ayrton's kräftige Arme die Wellen und glitt
er über die Wasserfläche, fast ohne eine Bewegung in derselben zu
veranlassen. Kaum ragte sein Kopf daraus hervor, während seine
Augen scharf nach der dunkeln Masse der Brigg gerichtet waren,
deren Feuer sich auf dem Meere spiegelten. Nur an die Pflicht,
welche zu erfüllen er auf sich genommen hatte, dachte er, nicht an
die Gefahren, die ihm nicht allein an Bord des Schiffes, sondern
auch durch die in dieser Gegend häufig vorkommenden Haifische
drohten. Die Strömung unterstützte ihn, und schnell entfernte er
sich von der Küste.

		Eine halbe Stunde später erreichte Ayrton, ohne gesehen oder
gehört worden zu sein, das Schiff, und schwang sich an den
Kniebalken unter dem Bugspriet hinaus. Er schöpfte ein wenig Athem,
klomm an den Ketten in die Höhe und gelangte so nach der vordersten
Spitze des Schiffes. Dort hingen einige Matrosenkleider zum
Trocknen. Er schlüpfte in ein Paar Beinkleider. Dann horchte er
gespannt.

		Am Bord der Brigg schlief man noch nicht. Im Gegentheil, man
sprach, sang und lachte laut. Ayrton vernahm folgende von den
gewohnten Flüchen begleitete Worte:

		»Ein guter Fang, unser Schiff da!

		– Er segelt gut, der Speedy;
[bookmark: text1]F1 er verdient seinen Namen.

		– Die ganze Flotte aus Norfolk mag hinter ihm her sein, sie holt
ihn nicht ein!

		– Hurrah, seinem Commandanten!

		– Hurrah, Bob Harvey!«

		Die Gefühle Ayrton's, als dieses Gespräch an sein Ohr drang,
wird man verstehen, wenn man erfährt, daß er in diesem Bob Harvey
einen seiner alten Raubgenossen aus Australien wieder erkannte,
einen kühnen Seemann, der seine eigenen räuberischen Absichten
aufgenommen und weiter geführt hatte. Bob Harvey hatte sich bei der
Insel Norfolk dieser Brigg, als sie, mit Waffen, Munition, Geräthen
und Werkzeugen aller Art beladen, zur Abfahrt nach einer der
Sandwichs-Inseln bereit lag, bemächtigt. Seine ganze Bande hatte
das Schiff überrumpelt, und jetzt als Piraten, wie früher als
Verbrecher auf dem Lande, kreuzten diese Elenden durch den
Pacifischen Ocean, zerstörten die Schiffe, massacrirten die
Besatzungen und übertrafen noch die Malayen an Wildheit.

		Die Schurken sprachen ganz laut, rühmten sich ihrer Heldenthaten
und tranken im Uebermaß. Ayrton vermochte im weiteren Verlaufe noch
Folgendes zu verstehen:

		Die Besatzung des Speedy bestand durchweg nur aus englischen
Gefangenen, welche aus Norfolk entflohen waren.

		Unter 29°2' südlicher Breite und 165°42' östlicher Länge liegt
im Osten Australiens eine kleine Insel von sechs Meilen Umfang, die
der Mont-Pitt in einer Höhe von 1100 Fuß über dem Meere beherrscht.
Das ist die Insel Norfolk, welche ein Etablissement enthält, in dem
die unverbesserlichsten der englischen Sträflinge detinirt sind.
Dort befinden sich unter eiserner Disciplin, von den härtesten
Strafen bedroht und von fünfhundert Soldaten und gegen
hundertundfünfzig Beamten unter einem Gouverneur bewacht, etwa
fünfhundert solcher Bösewichte. Unmöglich kann man eine schlimmere
Gesellschaft von Verbrechern zusammenfinden. Manchmal – wenn auch
nur sehr selten – gelingt es trotz der scharfen Wache einigen
derselben auszubrechen, indem sie sich eines beliebigen Schiffes
bemächtigen und mit demselben nach den polynesischen Archipelen
entweichen.

		So hatten es auch Bob Harvey und seine Mitschuldigen gemacht.
Dasselbe hatte Ayrton früher in Absicht gehabt. Bob Harvey hatte
die Brigg Speedy zu überrumpeln gewußt, als sie vor Norfolk
ankerte; die Besatzung war niedergemetzelt worden, und seit einem
Jahre schon kreuzte das zum Piratenschiffe gewordene Fahrzeug auf
den Fluthen des Stillen Oceanes unter dem Commando Bob Harvey's,
der, ehemals Kapitän eines Ostindienfahrers, jetzt zum Seeräuber
geworden war, und den Ayrton sehr gut kannte.

		Der größte Theil der Deportirten befand sich auf dem Oberdeck im
Hintertheil des Schiffes versammelt, einige aber plauderten da und
dort auf dem Verdeck ziemlich laut.

		Das Gespräch, welches immer unter Geschrei und Zurufen geführt
wurde, belehrte Ayrton, daß nur der Zufall den Speedy nach der
Insel Lincoln verschlagen habe. Noch niemals hatte Bob Harvey den
Fuß darauf gesetzt; da er aber ein noch unbekanntes Land auf seinem
Wege fand, hatte er, ganz wie Cyrus Smith es geahnt, der Insel,
deren Lage noch keine Karte verzeichnete, einen Besuch machen und
sie im passenden Falle zum Versteckhafen der Brigg erwählen
wollen.

		Die an der Mastspitze gehißte schwarze Flagge und der nach Art
der Kriegsschiffe, wenn sie sich einem Hafen nähern, abgegebene
Kanonenschuß lief nur auf eine reine Albernheit der Seeräuber
hinaus. Jedenfalls kam beiden die Bedeutung eines Signals nicht zu,
und bis jetzt bestand keinerlei Verbindung zwischen der Insel
Lincoln und den Flüchtlingen aus Norfolk.

		Dem Gebiete der Ansiedler drohte also eine sehr ernsthafte
Gefahr. Offenbar mußte die Insel bei ihrem Wasserreichthume, ihren
kleinen Häfen, ihren von den Ansiedlern schon so rührig
entwickelten Hilfsquellen und den verborgenen Höhlungen im
Granithause auch den Verbrechern ausnehmend passen; in ihren Händen
wäre sie zum herrlichsten Versteck geworden, und gerade ihre
Unbekanntheit gewährleistete ihnen für längere Zeit eine straflose
Sicherheit. Es lag auf der Hand, daß auch das Leben der Colonisten
keine Schonung gefunden hätte, und daß es Bob Harvey's und seiner
Genossen erste Sorge gewesen wäre, Jene ohne Gnade niederzumetzeln.
Cyrus Smith und die Seinen konnten sich nicht einmal durch die
Flucht retten und sich im Innern der Insel verbergen, da die
Verbrecher sich hier festsetzen zu wollen schienen, und selbst für
den Fall, daß der Speedy auf Raub auslief, doch jedenfalls einige
Mann von der Besatzung zurückgeblieben wären, um sich hier
einzurichten. Man mußte sich also wohl oder übel zum Kampfe und zur
Vernichtung dieser Elenden bis auf den letzten Mann entschließen,
dieser Schurken, welche kein Mitleid verdienten und denen gegenüber
jedes Mittel erlaubt erschien.

		Das waren etwa Ayrton's Gedanken, von denen er fühlte, daß Cyrus
Smith sie gewiß theilen werde.

		War aber ein Widerstand und zuletzt ein Sieg überhaupt
wahrscheinlich? Das hing von der Bewaffnung der Brigg und der
Anzahl Menschen ab, welche sie trug.

		Ayrton beschloß, sich hierüber um jeden Preis Aufklärung zu
verschaffen, und da eine Stunde nach seiner Ankunft etwas mehr Ruhe
eintrat und schon eine Menge Verbrecher in trunkenen Schlaf
gefallen waren, so zögerte Ayrton keinen Augenblick, sich auf das
Verdeck des Speedy zu wagen, das die Stocklaternen fast in völliger
Dunkelheit ließen.

		Er schwang sich über die Brüstung und gelangte neben dem
Bugspriet auf das Vorderkastell der Brigg. Lautlos glitt er durch
die da und dort liegenden Schläfer um das Schiff und überzeugte
sich, daß der Speedy vier acht- bis zehnpfündige Kanonen führte.
Eine nähere Untersuchung belehrte ihn auch, daß es
Hinterladungsgeschütze, also ganz moderne Waffen waren, die sich
schnell laden lassen und von fürchterlicher Wirkung sind.

		Auf dem Verdeck selbst lagen etwa zehn Mann umher, doch mochten
wohl mehr noch im Innern des Schiffes ruhen. Aus den vorher
gehörten Worten glaubte Ayrton schon haben abnehmen zu können, daß
ungefähr fünfzig Mann an Bord seien. Das waren freilich viel für
die Ansiedler der Insel Lincoln! Dank Ayrtons kühnem Unternehmen
konnte diese Anzahl Cyrus Smith dann wenigstens nicht überraschen;
er mußte die Stärke seiner Gegner vorher kennen und seine
Anordnungen darnach zu treffen wissen.

		Ayrton brauchte jetzt also nur zurückzukehren und seinen
Genossen Bericht über das Wagniß, das er übernommen, zu erstatten,
und schon suchte er das Vordertheil der Brigg zu erreichen, um
ungehört in's Meer hinabzugleiten.

		Doch da kam dem Manne, welcher versprochen hatte, noch mehr als
seine Pflicht zu thun, ein heroischer Gedanke. Er wollte sein Leben
opfern, aber die Insel und ihre Ansiedler retten. Cyrus Smith
konnte offenbar fünfzig bis an die Zähne bewaffneten Banditen nicht
auf die Dauer widerstehen, ob diese den Eingang in's Granithaus nun
mit Gewalt zu erzwingen suchten oder die Belagerten nach und nach
durch Hunger überwältigten. Dann stellte er sich seine Retter vor,
sie, die ihn wieder zum Menschen und auch zum ehrlichen Menschen
gemacht hatten, sie, denen er Alles verdankte, ohne Mitleid
erschlagen, ihre Arbeiten vernichtet, ihre Insel als Schlupfwinkel
einer Seeräuberbande! Er sagte sich, daß er, Ayrton, im Grunde die
Ursache all' dieses Unglücks, daß sein früherer Verbrechergefährte,
Bob Harvey, nur seine eigenen Absichten jetzt auszuführen im
Begriffe sei – da lief ein erstarrender Schrecken durch alle seine
Glieder. Und dann ergriff ihn ein unwiderstehliches Verlangen, die
Brigg und Alles, was sie trug, in die Luft zu sprengen. Ayrton
mußte bei der Explosion mit zu Grunde gehen, doch – er hatte seine
Pflicht gethan.

		Er überlegte keinen Augenblick. Die Pulverkammer, welche stets
im Hintertheile der Schiffe liegt, zu erreichen, konnte nicht allzu
schwer sein; an Pulver konnte es einem Fahrzeuge dieses Schlages
nicht fehlen, und ein Funke mußte ja genügen, dasselbe in einem
Augenblicke zu zerstören.

		Ayrton schlich sich vorsichtig nach dem Zwischendeck, in dem
viel trunkene Schläfer umherlagen. Am Fuße des einen Mastes
beleuchtete eine Stocklaterne einen rund um jenen laufenden
Gewehrständer, der mit Waffen aller Art besetzt war.

		Ayrton steckte von denselben einen Revolver zu sich, und sah
auch nach, ob er geladen und schußfertig sei. Mehr brauchte er ja
nicht, das Werk, der Zerstörung zu vollenden. So glitt er nach dem
Hintertheile, um unter das Oberdeck zu gelangen, wo die
Pulverkammer sich befinden mußte.

		In dem fast dunkeln Zwischendeckraume konnte er freilich nur
schwer vorwärts kommen, ohne da und dort an einen halb
eingeschlafenen Sträfling zu stoßen; manches Fluch- und Schimpfwort
folgte ihm nach. Manchmal war er sogar gezwungen, seinen Weg zu
unterbrechen. Endlich gelangte er aber doch an eine Wand, welche
den hintersten Theil abschloß, und fand an derselben die Thür, die
nach dem Pulverraume führen mußte.

		Da Ayrton nichts übrig blieb, als diese mit Gewalt zu öffnen, so
ging er sofort daran. Natürlich konnte das ohne einiges Geräusch
nicht abgehen, da er gezwungen war, ein Vorlegeschloß zu sprengen.
Doch unter Ayrton's kräftiger Hand sprang das Schloß auf, – die
Thür stand offen…

		In diesem Augenblicke legte sich ein Arm auf Ayrton's
Schultern.

		»Was beginnst Du da?« fragte mit strenger Stimme ein
hochgewachsener Mann, der aus dem Schatten hervortrat und mit einer
Handlaterne Ayrton voll in's Gesicht leuchtete.

		Ayrton schnellte zurück. Bei dem plötzlichen Lichtscheine hatte
er seinen alten Mitschuldigen, Bob Harvey, wieder erkannt,
Letzterer aber ihn wahrscheinlich nicht, da er Ayrton schon längst
für todt halten mußte.

		»Was beginnst Du da?« sagte Bob Harvey und ergriff Ayrton am
Gürtel des Beinkleides.

		Ohne eine Antwort zu geben stieß Ayrton den Räuberhauptmann
kraftvoll zurück und suchte in die Pulverkammer einzudringen. Ein
Revolverschuß in diese Tonnen, und Alles war vollbracht!…

		»Hierher, Jungens!« rief da Bob Harvey laut.

		Zwei bis drei Piraten, die bei dem Zurufe erwacht waren,
stürzten sich auf Ayrton und versuchten ihn nieder zu werfen Ayrton
riß sich aus ihren Fäusten los. Zwei Schüsse knallten aus seinem
Revolver, und zwei Verbrecher fielen zu Boden; aber ein
Messerstich, dem er nicht ausweichen konnte, traf ihn selbst an der
Schulter.

		Ayrton sah wohl ein, daß er sein Vorhaben nicht werde ausführen
können. Bob Harvey hatte die Thür zur Pulverkammer wieder
zugeschlagen, und im Zwischendeck entstand eine Bewegung, welche
die größte Zahl der Piraten ermunterte. Jetzt galt es Ayrton, sein
Leben zu schonen, um an Cyrus Smith's Seite noch mit kämpfen zu
können. Es blieb ihm also nichts übrig, als sein Heil in der Flucht
zu suchen.

		Ob diese noch ausführbar wäre, das war nicht vorher zu sagen,
obwohl Ayrton entschlossen war, Alles daran zu setzen, um zu seinen
Genossen zurück zu gelangen.

		Noch hatte er vier Schüsse vorräthig. Zwei feuerte er ab, den
einen auf Bob Harvey, der diesen jedoch mindestens nicht gefährlich
traf, und indem er eine augenblickliche Verwirrung seiner Gegner
benutzte, eilte Ayrton nach der Treppe, um auf das Verdeck hinauf
zu gelangen. Im Vorüberlaufen an der Mastlaterne zertrümmerte er
diese mit einer Spiere, so daß es rings umher vollständig dunkel
und seine Flucht dadurch begünstigt wurde.

		Eben kamen aber, von dem Lärmen erschreckt, einige Mann diese
Treppe herunter. Ein fünfter Revolverschuß Ayrton's streckte den
Einen nieder, die An deren eilten, ohne zu wissen, was eigentlich
vorging, wieder zurück. In zwei Sätzen war Ayrton auf dem Verdecke,
und drei Secunden später, nachdem er auch seinen letzten Schuß auf
einen der Piraten, der ihn am Halse packen wollte, abgefeuert,
schwang er sich über die Schanzkleidung und sprang in's Meer.

		Doch keine sechs Faden weit war er dahin geschwommen, als die
Kugeln um ihn einschlugen.

		Was mochte Pencroff fühlen, der hinter einem Felsen des Eilandes
versteckt lag, was Cyrus Smith, Harbert und Nab, die sich in den
Kaminen aufhielten, als sie an Bord der Brigg jene Gewehrschüsse
hörten? Sie stürzten vor nach dem Strande, mit den Flinten in der
Hand, bereit, jedem Angriffe entgegenzutreten.

		Für sie gab es keine Zweifel mehr! Ayrton war, überrascht von
den Piraten, von diesen ermordet worden, und vielleicht suchten die
Schurken das Dunkel der Nacht zu benutzen, um eine Landung an der
Insel auszuführen.

		Eine halbe Stunde verrann unter tödtlichen Qualen. Es fiel zwar
kein Schuß mehr, doch wurden auch weder Ayrton noch Pencroff
sichtbar. War das Eiland schon besetzt? Sollte man Ayrton und
Pencroff zu Hilfe eilen? Doch wie? Bei dem Hochwasser im Meere
machte sich ein Ueberschreiten des Canals unmöglich. Die Pirogue
war nicht zur Hand! Wer fühlt nicht die entsetzliche Angst mit, die
sich Cyrus Smith's und seiner Gefährten bemächtigte?

		Gegen Mitternacht endlich stieß ein Boot, welches zwei Menschen
trug, an den Strand. Das waren Ayrton, mit einer leichten
Verwundung an der Schulter, und Pencroff, heil und gesund, die von
ihren Freunden mit offenen Armen empfangen wurden.

		Sofort zogen Alle sich in die Kamine zurück. Dort erzählte
Ayrton das Vorgefallene, und verhehlte auch seine Absicht nicht,
die Brigg in die Luft zu sprengen, an deren Ausführung er nur
verhindert worden sei.

		Alle Hände streckten sich Ayrton dankend entgegen, welcher
übrigens den Ernst der Lage keineswegs verheimlichte. Die Piraten
waren gewarnt. Sie wußten, daß die Insel Lincoln bewohnt sei, und
betraten diese voraussichtlich nur in größerer Anzahl und gut
bewaffnet. Schonung durfte man von ihnen nicht erwarten, und wenn
die Ansiedler in ihre Hände fielen, war ihnen der Tod gewiß.

		»Nun, wir werden auch zu sterben wissen! rief der Reporter.

		– Ziehen wir uns zurück und halten scharf Wache, sagte der
Ingenieur.

		– Haben wir eine Aussicht, uns aus dieser Lage zu ziehen, Herr
Cyrus? fragte der Seemann.

		– O ja, Pencroff.

		– Hm! Sechs gegen Fünfzig!

		– Ja wohl! Sechs!… ohne auf…

		– Auf wen zu zählen?« fragte Pencroff.

		Cyrus antwortete nicht, aber er wies mit der Hand gen
Himmel.

			[bookmark: foot1]Ein englisches Wort, welches »hurtig«
bedeutet.


	
		
		Drittes Capitel.

		Der Nebel weicht. – Die Unordnungen des
Ingenieurs. – Drei Posten. – Ayrton und Pencroff. – Das erste
Canot. – Zwei weitere Boote. – Auf dem Eilande – Sechs Piraten auf
dem Lande. – Die Brigg lichtet die Anker. – Die Geschosse des
Speedy. – Verzweifelte Lage. – Unerwartete Befreiung.

		———

		Die Nacht verging ohne Störung. Ihren Wachposten an den Kaminen
hatten die Ansiedler nicht aufgegeben. Die Piraten ihrerseits
schienen keinen Landungsversuch unternommen zu haben. Nach den
letzten auf Ayrton nachgefeuerten Flintenschüssen verrieth keine
Detonation, kein Geräusch die Anwesenheit der Brigg im Gewässer der
Insel. Man hätte zur Noth glauben können, sie habe in Befürchtung
eines überlegenen Widerstandes die Anker gelichtet und das Weite
gesucht.

		So verhielt es sich indeß nicht, und beim Grauen des Tages
konnten die Colonisten eine unbestimmte Masse schon durch den
Morgennebel wahrnehmen Das war der Speedy.

		»Folgende Maßnahmen, begann der Ingenieur, empfehle ich Euch,
meine Freunde, jetzt dringend, die wir, bevor sich der Nebel
verliert, noch treffen können; dieser verbirgt uns den Augen der
Piraten, und verhindert es, ihre Aufmerksamkeit zu erwecken. Am
meisten muß uns daran liegen, bei Jenen den Glauben zu erwecken,
daß die Anzahl der Inselbewohner groß genug sei, ihnen Widerstand
zu leisten. Wir wollen uns zu dem Zwecke in drei Gruppen
vertheilen; die erste stelle sich an den Kaminen, die zweite an der
Mercy-Mündung auf. Die dritte, denk' ich, wird es gut sein, auf dem
Eilande unterzubringen, um jeden Versuch einer Einschiffung zu
verhindern, oder doch zu verzögern. Wir besitzen zwei Carabiner und
vier Flinten. Jeder von uns wird seine Waffe und Keiner bei dem
reichlichen Vorrath an Pulver und Blei mit dem Feuern zu geizen
haben. Weder Gewehrschüsse, noch selbst die Kanonen der Brigg
können uns schaden. Was vermöchten sie gegen die Felsen? Da wir
ferner aus den Fenstern des Granithauses nicht schießen, so werden
die Piraten nicht auf den Gedanken kommen, dorthin etwa Haubitzen
zu werfen, die uns unersetzlichen Schaden anrichten könnten. Vor
Allem müssen wir ein Handgemenge zu vermeiden suchen, da die
Sträflinge das Uebergewicht an der Zahl haben; um jeden Preis ist
also jede Ausschiffung zu verhindern, ohne daß wir uns dabei
zeigen. Also kein Geizen mit der Munition. Schießen wir häufig und
sicher! Jedem von uns stehen acht bis zehn Feinde gegenüber, die er
erlegen muß!«

		So zeichnete Cyrus Smith Alles mit Klarheit und einer so ruhigen
Stimme vor, als handle es sich vielmehr um die Ausführung einer
Arbeit, als um einen bevorstehenden Kampf. Seine Genossen billigten
diese Maßregeln, ohne ein Wort zu erwidern. Es fiel jetzt Jedem die
Aufgabe zu, seinen Posten vor der Zerstreuung des Morgennebels
einzunehmen.

		Nab und Pencroff begaben sich nach dem Granithause hinauf und
brachten hinreichende Munitionsvorräthe herbei. Gedeon Spilett und
Ayrton, beide gute Schützen, wurden mit den beiden
Präcisionsgewehren, welche leicht eine Meile weit trugen,
bewaffnet; die anderen Flinten aber unter Cyrus Smith, Nab, Harbert
und Pencroff vertheilt.

		Die Vertheilung der Posten war folgende:

		Cyrus Smith und Harbert blieben in den Kaminen versteckt und
bestrichen von hier aus den Strand am Fuße des Granithauses in
weiter Ausdehnung.

		Gedeon Spilett und Nab verbargen sich inmitten der Felsen am
Ausflusse der Mercy, – deren Brücke, ebenso wie die übrigen Stege,
aufgezogen war, – um das Einfahren eines Bootes und eine Landung am
anderen Ufer zu verhindern.

		Ayrton und Pencroff endlich brachten die Pirogue wieder in's
Wasser, um den Canal zu überschreiten und an zwei Punkten des
Eilandes Stellung zu nehmen. So mußte das Gewehrfeuer von vier
verschiedenen Punkten ausgehen und die Angreifer glauben machen,
die Insel sei weit stärker bevölkert und wirksamer vertheidigt.

		Im Fall eine Landung nicht zu verhindern und eine Umgehung zu
befürchten wäre, sollten Pencroff und Ayrton mittels der Pirogue
den Strand wieder zu erreichen suchen und sich nach dem
bedrohtesten Punkte begeben.

		Bevor sie ihre Einzelstellungen einnahmen, drückten sich die
Colonisten noch einmal herzlich die Hände. Pencroff gelang es nur
schwer, seiner Erregung Herr zu werden, als er Harbert, sein Kind,
zum Abschied in seine Arme schloß!… Dann trennten sie sich
rasch.

		Einige Augenblicke später verschwanden Cyrus Smith und Harbert
nach der einen, der Reporter und Nab nach der anderen Seite, und
nach Verlauf von fünf Minuten hatten Ayrton und Pencroff den Canal
glücklich überschritten, sprangen aus Land und verbargen sich in
den Höhlungen des östlichen Ufers.

		Gewiß war Keiner von ihnen dabei gesehen worden, denn sie selbst
erkannten durch den seinen Nebeldunst die Brigg erst in unklaren
Umrissen.

		Es war jetzt um sechs ein halb Uhr Morgens.

		Bald zertheilte sich der Nebel in den oberen Luftschichten, und
die Mastspitzen der Brigg hoben sich aus dem Dunste empor. Einige
Minuten noch wogten große Wolken desselben auf der Meeresoberfläche
umher, dann erhob sich ein frischerer Wind und zerstreute schnell
die angehäuften Dünste.

		Der Speedy trat jetzt, an zwei Ankern fest gelegt, die Spitze
nach Norden und die Backbordseite nach der Insel gerichtet,
deutlich hervor. So wie Cyrus Smith es geschätzt hatte, lag er nur
wenig über eine Meile entfernt von der Küste.

		Die schwarze Flagge wehte noch immer vom Maste.

		Der Ingenieur konnte mittels Fernrohr erkennen, daß die vier
Schiffskanonen auf die Insel gerichtet und offenbar bereit waren,
sogleich das Feuer zu eröffnen.

		Für jetzt blieb der Speedy jedoch noch stumm. Etwa dreißig Mann
der Piraten sah man auf dem Verdecke hin und her laufen. Einige
befanden sich auf dem Oberdeck; zwei Andere saßen mit Ferngläsern
in den Händen auf den Stangen des großen Bramsegels und
beobachteten die Insel mit gespannter Aufmerksamkeit.

		Offenbar konnten Bob Harvey und seine Leute sich den Vorfall
während der vergangenen Nacht an Bord der Brigg nur schwierig
erklären. War jener halbnackte Mann, der die Thür zur Pulverkammer
gesprengt und gegen sie gekämpft, der sechsmal einen Revolver auf
sie abgefeuert, Einen getödtet und Zwei verwundet hatte, zuletzt
noch ihren Kugeln entgangen und schwimmend zur Insel zurückgelangt?
Woher kam er? Was bezweckte er an Bord? Lag es, wie Bob Harvey
annahm, wirklich in seiner Absicht, die Brigg in die Luft zu
sprengen? Alle diese Fragen und Vermuthungen verwirrten die
Sträflinge. Zweifelhaft konnten sie nur über das Eine nicht sein,
daß die unbekannte Insel, an der der Speedy Anker geworfen, bewohnt
sei, und sich auf ihr vielleicht eine ganze zur Vertheidigung
derselben entschlossene Colonie befinden möge. Dennoch zeigte sich
kein Mensch, weder auf dem Strande noch auf den Anhöhen, und das
Ufergebiet schien vollkommen verlassen, zeigte wenigstens keine
Spur von Bewohntsein. Sollten die Bewohner weiter in's Innere
geflohen sein?

		Diese Frage mußte der Piratenhäuptling sich wohl vorlegen und
als kluger Mann erst das Terrain recognosciren, bevor er seine
Mannschaft einen Kampf aufnehmen ließ.

		Während anderthalb Stunden war seitens der Brigg kein Zeichen
eines Angriffes oder Landungsversuches wahrzunehmen. Jedenfalls
zauderte Bob Harvey noch. Auch seine besten Fernrohre hatten ihn
keinen der zwischen den Felsen versteckten Ansiedler wahrnehmen
lassen. Wahrscheinlich erregte auch der Vorhang von Lianen und
grünenden Zweigen, der die Fenster des Granithauses verdeckend an
der nackten Mauer herabhing, nicht seine besondere Aufmerksamkeit.
Wie hätte er auch ahnen sollen, daß in solcher Höhe in der
Granitmasse eine Wohnung ausgebrochen wäre? Vom Krallen-Cap bis zu
den Kiefern-Caps, also längs des ganzen Umfangs der Unions-Bai,
verrieth nichts, daß die Insel besetzt sei.

		Um acht Uhr aber bemerkten die Colonisten eine gewisse Bewegung
an Bord des Speedy. Die Taue an den Bootskrahnen wurden gelöst und
ein Canot in's Meer gelassen. Sieben Mann bestiegen dasselbe. Sie
waren mit Gewehren bewaffnet; einer derselben setzte sich an das
Steuer, vier Andere ergriffen die Ruder und Zwei nahmen im
Vordertheile, die Insel schußfertig beobachtend, Platz. Ohne
Zweifel beabsichtigten sie weit mehr, sich über die Verhältnisse
aufzuklären, als zu landen, denn im letzteren Falle wären sie wohl
in größerer Anzahl erschienen.

		Die in der Takelage bis auf den Bramstangen sitzenden Piraten
hatten ohne Zweifel bemerken müssen, daß noch ein Eiland vor der
Küste der Insel, und von dieser durch einen etwa eine halbe Meile
breiten Canal getrennt, ausgestreckt lag. Cyrus Smith überzeugte
sich bei Beobachtung der Richtung des Canots aber bald, daß dieses
nicht weit in den Canal einzufahren, sondern an dem Eilande zu
landen beabsichtige, eine Maßregel, welche die Vorsicht den Feinden
gebot.

		Pencroff und Ayrton sahen jene auf ihr Versteck in den Felsen
gerade zukommen und warteten nur, bis das Canot in bequemer
Schußweite war. Letzteres bewegte sich nur mit größter Vorsicht
weiter. Nur in langen Zwischenräumen tauchten die Ruder in's
Wasser. Man bemerkte auch, daß einer der im Vordertheile sitzenden
Verbrecher eine Sonde in der Hand hielt und den von dem Strome der
Mercy ausgehöhlten Canal untersuchte; ein Beweis, daß Bob Harvey
sich mit der Brigg so nahe als möglich an das Ufer zu legen
beabsichtigte. Etwa dreißig der Piraten saßen in den Strickleitern
vertheilt, verloren die Bewegungen des kleinen Bootes keinen
Augenblick aus den Augen, und suchten Merkzeichen zu gewinnen, um
ohne Gefahr anlaufen zu können.

		Nur zwei Kabellängen von dem Eilande entfernt hielt das Canot
an; der Steuermann schien nach einem geeigneten Landungspunkte
auszuspähen.

		Da krachten plötzlich zwei Gewehrschüsse. Ein leichter Rauch
wirbelte über den Felsen des Eilandes auf. Der Mann am Steuer und
der mit der Sonde stürzten rückwärts in das Boot. Ayrton's und
Pencroff's Kugeln hatten Beide in demselben Augenblicke
getroffen.

		Fast gleichzeitig ließ sich aber auch ein furchtbarer Knall
hören, und eine mächtige Dampfwolke schoß aus der Seite der Brigg
hervor; eine Kugel schlug gegen die Felsen, welche Ayrton und
Pencroff deckten, und sprengte einige Stücke los, von denen die
beiden Schützen indessen nicht verletzt wurden.

		Aus dem Canot hörte man die schrecklichsten Flüche; es nahm
jedoch sofort seine Fahrt wieder auf. An die Stelle des
Steuermannes trat ein Anderer, und in raschen Schlägen peitschten
die Ruder das Wasser.

		Statt aber, wie man hätte erwarten sollen, geraden Wegs nach der
Brigg zurückzukehren, fuhr es längs des Ufers am Eilande hin, um
dessen Südspitze zu umkreisen. Dabei ruderten die Piraten mit aller
Macht, um außer Schußweite zu kommen.

		So gelangten sie bis auf fünf Kabellängen nach dem etwas
einspringenden Theile der Küste, welche weiter südlich in der
Seetriftspitze auslief, verfolgten diese immer unter dem Schutze
der Kanonen der Brigg in halbkreisförmiger Linie und wandten sich
nach der Mündung der Mercy.

		Sie hatten offenbar die Absicht, in den Canal selbst einzufahren
und die auf dem Eilande befindlichen Colonisten im Rücken zu
fassen, dieselben zwischen das Feuer des Bootes und der Brigg zu
nehmen und Jene in eine höchst gefährliche Lage zu versetzen.

		So verfloß eine Viertelstunde, während der das Canot dieselbe
Richtung einhielt. Rings vollkommenes Schweigen; tiefe Ruhe in der
Luft und auf dem Wasser.

		Noch hatten Pencroff und Ayrton, obwohl sie einsahen, daß ihnen
eine Umgehung drohe, ihre Posten nicht verlassen, entweder weil sie
sich noch nicht zeigen und dem groben Geschütz des Schiffes
aussetzen wollten, oder weil sie auf das Eingreifen Nab's und
Gedeon Spilett's zählten, die an der Flußmündung wachten, und auf
Cyrus Smith und Harbert, welche in den Kaminen versteckt lagen.

		Zwanzig Minuten nach dem ersten Kugelwechsel befand sich das
Canot kaum zwei Kabellängen weit der Mercy gegenüber. Da die Fluth
mit gewohnter Heftigkeit – eine Folge der Enge dieser Wasserstraße
– zu steigen begann, wurden die Sträflinge heftig nach dem Flusse
hingetrieben und konnten sich nur durch angestrengtes Rudern in der
Mitte des Canales halten. Als sie jedoch in Schußweite an der
Mercy-Mündung vorüber kamen, begrüßten sie zwei Kugeln, welche
wiederum zwei Mann in das Boot niederstreckten. Nab und Spilett
hatten ihr Ziel nicht verfehlt.

		Sofort sandte die Brigg eine zweite Kugel nach der Stelle,
welche der Pulverdampf bezeichnete, doch ohne weiteren Erfolg, als
die Zertrümmerung einiger Felsstücke.

		Jetzt trug das Boot nur noch drei kampffähige Männer. Von der
Strömung erfaßt, schoß es pfeilgeschwind durch den Canal und an
Cyrus Smith und Harbert vorüber, welche jedoch der zu großen
Entfernung wegen nicht Feuer gaben. Dann glitt es, nur noch von
zwei Rudern getrieben, um die Nordspitze und suchte die Brigg
wieder zu erreichen.

		Bis hierher hatten die Colonisten sich nicht eben zu beklagen.
Der Kampf nahm für ihre Gegner einen ungünstigen Anfang. Jene
zählten schon vier Schwerverwundete oder gar Todte, sie selbst
waren unverletzt und hatten keine Kugel verschwendet. Wenn die
Piraten ihren Angriff in derselben Weise fortsetzten und nur
mittels des Canots einen erneuten Landungsversuch wagten, so
konnten sie bequem einzeln abgethan werden.

		Der Vortheil der ersten Maßnahmen des Ingenieurs lag jetzt auf
der Hand. Die Piraten konnten wohl glauben, mit zahlreichen Gegnern
zu thun zu haben, die nicht so leicht zu überwältigen sein
würden.

		Eine halbe Stunde verging, bis das Canot, das gegen die
Meeresströmung anzukämpfen hatte, sich neben den Speedy legte. Ein
wüstes Geschrei erhob sich, als es mit den vier Verwundeten ankam,
und drei bis vier Kanonenschüsse wurden, freilich ganz erfolglos,
abgegeben.

		Da stürzten, vor Wuth und vielleicht noch vom Gelage der Nacht
her trunken, wohl ein Dutzend Sträflinge in das Boot. Ein zweites
Fahrzeug, in dem acht Mann Platz nahmen, wurde herabgelassen, und
während das erste sich direct nach dem Eilande wandte, um die
Colonisten von diesem zu vertreiben, suchte das zweite die Einfahrt
in die Mercy zu erzwingen.

		Für Ayrton und Pencroff gestaltete sich die Lage jetzt sehr
bedenklich, und sie dachten daran, das Land der Insel wieder zu
gewinnen.

		Dennoch warteten sie so lange, bis das erste Canot in Schußweite
kam, und zwei sichere Kugeln richteten unter der Besatzung
desselben eine merkliche Unordnung an. Dann verließen Ayrton und
Pencroff ihre Stellungen, liefen was sie konnten, während ein
Dutzend Kugeln über ihre Köpfe pfiffen, quer über das Eiland,
sprangen in die Pirogue, setzten in dem Augenblicke, als das zweite
Canot die südliche Spitze des Eilandes erreichte, über den Canal
und eilten, sich in den Kaminen zu bergen.

		Kaum neben Cyrus Smith und Harbert angelangt, wurde das Eiland
von den Piraten besetzt, die es nach allen Richtungen
durchsuchten.

		Fast gleichzeitig knatterten wieder Flintenschüsse von dem
Posten an der Mercy, dem das zweite Boot sich rasch genähert hatte.
Zwei von den acht Mann in demselben wurden von Gedeon Spilett und
Nab tödtlich getroffen, und das Boot selbst, von der Strömung gegen
die Klippen getrieben, ging dicht an der Mündung der Mercy in
Stücke. Hoch hielten die sechs Ueberlebenden ihre Waffen über die
Köpfe, um sie vor Berührung mit dem Wasser zu schützen, und es
gelang ihnen, auf dem rechten Ufer Fuß zu fassen. Da sie sich hier
dem Feuer des Postens zu sehr ausgesetzt sahen, flohen sie so
schnell als möglich in der Richtung nach der Seetriftspitze aus dem
Bereiche der Kugeln.

		Die Sachlage gestaltete sich also jetzt folgendermaßen: Auf dem
Eilande schwärmten etwa zwölf Piraten, zwei davon mindestens
verwundet, umher, die noch ein Boot zur Verfügung hatten; auf der
Insel waren sechs an's Land gekommen, aber nicht im Stande, nach
dem Granithause vorzudringen, da sie wegen den aufgezogenen Brücken
den Fluß nicht überschreiten konnten.

		»Es macht sich! hatte Pencroff gerufen, als er in die Kamine
stürzte, es macht sich, Herr Cyrus! Was meinen Sie darüber?

		– Ich denke, erwiderte der Ingenieur, daß das Gefecht eine
andere Gestalt annehmen wird, denn es ist nicht vorauszusetzen, daß
die Piraten so unintelligent wären, dasselbe unter diesen für sie
so ungünstigen Verhältnissen fortzusetzen.

		– Den Canal werden sie niemals überschreiten, sagte der Seemann.
Daran verhindern sie Ayrton's und Herrn Spilett's Büchsen. Sie
wissen ja, daß diese eine Meile weit tragen!

		– Gewiß, bemerkte Harbert, doch was vermöchten sie gegen die
Geschütze der Brigg auszurichten?

		– Ah, jetzt, denke ich, ist sie noch nicht im Canale, erwiderte
Pencroff.

		– Und wenn sie hereinkommt? fragte Cyrus Smith.

		– Das ist fast unmöglich, denn sie liefe dabei Gefahr, zu
stranden und zu Grunde zu gehen.

		– Das kann wohl sein, fiel da Ayrton ein, aber die Sträflinge
können das Hochwasser benutzen, um hier einzulaufen, unbekümmert
darum, während der Ebbe aufzufahren, und gegenüber dem Feuer ihrer
Kanonen sind unsere Stellungen nicht haltbar.

		– Tausend Höll' und Teufel! rief Pencroff aus, es scheint
wahrlich, als gingen die Schurken daran, die Anker aufzuwinden.

		– Vielleicht sind wir genöthigt, uns nach dem Granithause zurück
zu ziehen? äußerte Harbert.

		– Noch wollen wir warten! antwortete Cyrus Smith.

		– Aber Nab und Herr Spilett?… mahnte Pencroff.

		– Werden uns zur richtigen Zeit zu finden wissen. Machen Sie
sich fertig, Ayrton. Hier muß Ihr Carabiner und der Spiletts ein
Wort mitreden.«

		Es war nur zu richtig! Der Speedy begann an seinem Anker sich zu
drehen, und verrieth die Absicht, näher an das Eiland heran zu
segeln. Das Meer hatte etwa noch anderthalb Stunden zu steigen, und
da die Strömung fast ganz nachgelassen hatte, war es leicht, mit
der Brigg nach Belieben zu manövriren. Bezüglich der Einfahrt in
den Canal widersprach Pencroff aber noch immer Ayrton, der dieses
Wagestück für möglich hielt.

		Inzwischen erschienen die Piraten, welche das Eiland absuchten,
mehr und mehr an dem gegenüber liegenden, von der Insel nur durch
den Canal getrennten Ufer. Bei ihrer Bewaffnung mit einfachen
Flinten konnten sie den Colonisten in ihren Verschanzungen an der
Flußmündung und in den Kaminen keinen Schaden zufügen; da ihnen
aber unbekannt sein mußte, daß Letztere sehr weit tragende Gewehre
führten, so glaubten sie auch sich selbst nicht bedroht. So
streiften sie sorglos über das Eiland und liefen am Ufer hin.

		Ihre Täuschung währte nicht lange. Ayrton's und Gedeon Spilett's
Carabiner thaten den Mund auf, und angenehme Sachen konnten es für
Diejenigen nicht sein, mit denen sie sprachen, denn diese stürzten
zu Boden.

		Das war das Zeichen zum Fersengeldgeben. Die zehn Anderen nahmen
sich nicht einmal Zeit, ihre verwundeten oder todten Gefährten
aufzuheben, sondern flohen nach dem gegenüber liegenden Ufer,
sprangen in das Boot und ruderten aus Leibeskräften nach dem
Schiffe.

		»Acht weniger! rief Pencroff. Wahrlich, man sollte glauben, Herr
Spilett und Ayrton hätten sich vorgenommen, es immer Einer dem
Andern zuvor zu thun.

		– Meine Herren, ließ sich Ayrton vernehmen, jetzt wird die Sache
ernsthafter; die Brigg segelt heran.

		– Die Ankerkette steht senkrecht… sagte Pencroff.

		– Ja, sie steigt schon auf.«

		Wirklich hörte man deutlich das Knarren der Kurbelhölzer an der
Spille, welche die Mannschaft drehte. Der Speedy folgte erst noch
dem Zuge des einen Ankers nach, und als dieser sich aus dem Grunde
erhob, begann er gegen das Land hin zu treiben. Der Wind blies von
der offenen See her; das große Fock- und kleine Marssegel wurden
aufgezogen, und langsam näherte sich das Fahrzeug dem Ufer.

		Von den beiden Posten an der Mercy und in den Kaminen erkannte
man, ohne ein Lebenszeichen zu geben, deutlich die Bewegungen des
Schiffes, die hier nicht geringe Beunruhigung einflößten. Die Lage
der Colonisten mußte furchtbar werden, wenn sie auf so kurze
Distanz und ohne die Möglichkeit einer wirksamen Erwiderung dem
Feuer der Schiffsgeschütze ausgesetzt gewesen wären. Wie hatten sie
dann eine Landung der Piraten hintertreiben sollen?

		Cyrus Smith fühlte das recht gut und fragte sich, was dabei zu
thun sei. Binnen Kurzem mußte er doch einen Beschluß fassen. Aber
welchen? Sich ins Granithaus einschließen und Wochen, ja, bei den
reichlichen Proviantvorräthen vielleicht monatelang belagern
lassen? Gut! Aber was dann? Die Piraten spielten doch inzwischen
die Herren der Insel, die sie ungehindert verwüstet hätten, und
mußten doch zuletzt die Gefangenen des Granithauses in ihre Gewalt
bekommen.

		Indessen blieb noch die eine Aussicht offen, daß Bob Harvey es
nicht wagen werde, in den Canal einzulaufen, und sich außerhalb des
Eilandes halten würde. Dann trennte ihn mehr als eine halbe Meile
von der Küste und seine Schüsse konnten nicht allzu verderblich
wirken.

		»Niemals, wiederholte Pencroff, wird Bob Harvey als gewiegter
Seemann sich in diesen Canal verirren! Er weiß wohl zu gut, daß er
bei ungünstigem Wetter dabei die Brigg auf's Spiel setzte, und was
soll ohne Fahrzeug aus ihm werden?«

		Indessen segelte die Brigg auf das Eiland zu und schien nach dem
unteren Ende desselben zu steuern Der Wind wehte nur mäßig, und da
die Strömung viel von ihrer Kraft verloren hatte, konnte Bob Harvey
ganz nach Belieben manövriren.

		Der vorher von den Booten befahrene Weg belehrte ihn über das
einzuhaltende Fahrwasser, auf welchem er mit sinnloser Kühnheit
vordrang. Seine Absicht lag auf der Hand; er wollte sich vor den
Kaminen aufstellen und mit Hohl- und Vollgeschossen auf die Kugeln
antworten, die seine Mannschaft decimirt hatten.

		Bald erreichte der Speedy die Spitze des Eilandes, umsegelte sie
mit Leichtigkeit, setzte noch mehr Leinwand bei und befand sich der
Mündung der Mercy gegenüber.

		»Die Banditen! Da rücken sie heran!« rief Pencroff.

		Gleichzeitig gesellten sich Nab und Gedeon Spilett zu den vier
Uebrigen in den Kaminen.

		Der Reporter und sein Gefährte hatten es für geboten erachtet,
den Posten an der Mercy aufzugeben, von dem aus sie gegen das
Schiff doch nichts unternehmen konnten, und ihre Vorsicht war auch
ganz weise. Jedenfalls empfahl sich eine Vereinigung aller
Colonisten, wenn sich ein Entscheidungskampf entspinnen sollte.
Gedeon Spilett und Nab benutzten bei ihrem Rückzuge als Deckung die
Ufergesteine, erhielten aber doch einen Kugelregen nachgeschickt,
der ihnen glücklicher Weise nicht schadete.

		»Spilett! Nab! rief der Ingenieur, Ihr seid nicht verwundet?

		– Nein, antwortete der Reporter, einige Contusionen durch
Prellstücke abgerechnet. Aber die verdammte Brigg segelt in den
Canal ein!

		– Ja wohl, bestätigte Pencroff, und binnen zehn Minuten liegt
sie vor dem Granithause!

		– Wissen Sie einen Ausweg, Cyrus? fragte der Reporter.

		– Wir müssen in das Granithaus flüchten, so lange es noch Zeit
ist und die Piraten uns nicht sehen können.

		– Das ist zwar meine Ansicht auch, erwiderte Gedeon Spilett,
aber einmal eingeschlossen…

		– Werden wir über das Weitere berathschlagen, ergänzte der
Ingenieur seine Worte.

		– Also vorwärts und kein Besinnen mehr! drängte der
Reporter.

		– Herr Cyrus, wollen Sie nicht, daß ich mit Ayrton hier
zurückbleibe? fragte der Seemann.

		– Wozu, Pencroff? entgegnete Cyrus Smith. Nein, wir trennen uns
jetzt nicht mehr!«

		Kein Augenblick war zu verlieren. Die Colonisten verließen die
Kamine. Ein kleiner Vorsprung des Steinwalles entzog sie den
Blicken der Mannschaft auf der Brigg, doch einige donnernde Knalle
und das Anschlagen der Kugeln an die Felsen belehrte sie, daß der
Speedy schon sehr nahe sei.

		Sich in den Aufzug stürzen, nach der Thür des Granithauses, in
dem Top und Jup seit dem Tage vorher eingeschlossen waren, hinauf
winden und in den großen Saal drängen, das war das Werk nur eines
Augenblickes.

		Die höchste Zeit war es, denn durch die Zweige vor den Fenstern
sahen die Colonisten schon den Speedy in Pulverdampf gehüllt den
Canal heraussegeln. Unaufhörlich krachten die Geschütze und flogen
die Kugeln blindlings ebenso auf den verlassenen Posten an der
Mercy, wie auf die Kamine, daß die Felsen splitterten. Ein wildes
Hurrah begleitete jeden Schuß.

		Noch immer gab man sich der Hoffnung hin, daß das Granithaus,
dank der Vorsicht des Ingenieurs, die Fenster desselben zu
verbergen, verschont bleiben werde, als eine Kugel, die Oeffnung
der Thür streifend in den Vorraum eindrang.

		»Verdammt!… Wären wir entdeckt?« rief Pencroff.

		Vielleicht hatte Niemand die Colonisten gesehen, aber Bob Harvey
doch den Einfall gehabt, versuchsweise eine Kugel auf das
verdächtige Blätterwerk abzufeuern, das an jenem Theile der
Felswand hing. Bald häuften sich auch die dorthin gerichteten
Schüsse, als eine andere Kugel nach Zerreißung der grünen
Schutzwand eine Oeffnung im Granitfelsen bloßlegte.

		Die Lage der Colonisten wurde allgemach verzweifelt. Ihre
Zuflucht war verrathen. Sie konnten sich hier nicht mehr vor den
Projectilen sichern, noch den Felsen schützen, dessen Stücke wie
Kartätschenhagel um sie flogen. Jetzt blieb ihnen nichts mehr
übrig, als sich in den aufwärts führenden Gang des Granithauses
zurück zu ziehen und ihre Wohnung der Zerstörung preis zu geben,
als sich ein furchtbarer dumpfer Knall hören ließ, den ein
herzzerreißendes Geschrei begleitete.

		Cyrus Smith und die Seinen eilten an ein Fenster…

		Die Brigg, welche mit unwiderstehlicher Gewalt von einer Art
Wasserhose emporgehoben war, zerbarst scheinbar in zwei Stücke, und
in weniger als zehn Secunden war sie sammt ihrer
Verbrechermannschaft vom Meere verschlungen!

	
		
		Viertes Capitel.

		Die Ansiedler am Strande. – Ayrton und
Pencroff beim Retten. – Gespräch beim Frühstück. – Pencroff's
Ansichten. – Genaue Untersuchung des Rumpfes der Brigg. – Die
unversehrte Pulverkammer. – Neue Schätze. – Die letzten Trümmer. –
Ein Stück gesprengten Cylinders.

		———

		»Sie sind in die Luft gegangen! rief Harbert.

		– Ja, aufgesprengt, als ob Ayrton Feuer an die Pulverkammer
gelegt hätte! antwortete Pencroff, der sich mit Nab und dem jungen
Manne in den Aufzug stürzte.

		– Doch, was ist hier vorgegangen? fragte Gedeon Spilett, der
über diese unerwartete Lösung noch ganz erstaunt war.

		– O, dieses Mal werden wir uns klar werden! erwiderte schnell
der Ingenieur.

		– Ueber was?…

		– Später! Später! Kommen Sie, Spilett; die Hauptsache ist, daß
diese Piraten aus dem Wege geschafft sind!«

		Cyrus Smith zog den Reporter mit sich und gesellte sich auf dem
Strande zu den Andern.

		Von der Brigg sah man nichts mehr, nicht einmal die Maste. Nach
ihrer Aufhebung durch die Trombe hatte sie sich auf die Seite
geneigt, und war gewiß in Folge eines großen Lecks in dieser Lage
untergegangen. Da der Canal an jener Stelle jedoch kaum zwanzig Fuß
Tiefe maß, so mußten ihre jetzt überflutheten Seitenwände bei
niedrigem Wasser unzweifelhaft wieder zum Vorschein kommen.

		Einige Gegenstände schwammen auf der Oberfläche des Meeres. Man
sah wohl einen ganzen Haufen Mastersatzstücke und Wechselraaen,
Hühnerkäfige mit dem noch lebenden Geflügel darin, Kisten und
Fässer, die nach und nach, je nachdem sie durch die Luken
emporstiegen, auf der Oberfläche erschienen, aber keine
eigentlichen Schiffstrümmer, keine Deckbalken oder Bordwände,
wodurch das plötzliche Versinken des Speedy sehr schwer erklärbar
wurde.

		Inzwischen tauchten jedoch auch die beiden Masten, welche einige
Fuß über ihrem Schafte abgebrochen waren, nach Zerreißung der
Stagen und Strickleitern mit theils aufgezogenen, theils gerefften
Segeln auf dem Wasser des Canals auf. Da man der Ebbe nicht die
Zeit lassen wollte, die Schätze zu entführen, so sprangen Ayrton
und Pencroff schnell in die Pirogue, um Alles, was dort umher
trieb, am Ufer der Insel oder des Eilandes zu bergen.

		Schon wollten sie abstoßen, als eine Bemerkung Gedeon Spilett's
sie noch einen Augenblick zurückhielt.

		»Und was wird mit den sechs Verbrechern, die das rechte Ufer der
Mercy erstiegen haben?« sagte er.

		In der That konnte man jene sechs Mann, welche nach dem
Untergange ihres Bootes sich nach der Seetriftspitze zu gewendet
hatten, nicht unbeachtet lassen.

		Alle spähten nach der bezeichneten Gegend. Kein Flüchtling war
sichtbar. Wahrscheinlich entwichen sie, als sie die Zertrümmerung
der Brigg im Canal gewahr wurden, mehr in's Innere der Insel.

		»Mit ihnen werden wir uns später beschäftigen, sagte endlich
Cyrus Smith. Wohl können sie durch ihre Waffen noch gefährlich
werden, indessen Sechs gegen Sechs – die Chancen sind gleich.
Zunächst also an das Nothwendigste.«

		Ayrton und Pencroff schifften sich ein und ruderten mit
kräftigen Armen nach den umherschwimmenden Gegenständen.

		Das Meer stand jetzt, und zwar, da seit zwei Tagen Neumond war,
gerade sehr hoch. Es konnte demnach recht wohl eine gute Stunde
vergehen, bevor der Rumpf der Brigg wieder aus dem Canal
auftauchte.

		Die beiden Seeleute hatten Zeit genug, Masten und Raaen mit
einem Tau zu umwinden, dessen Enden nach dem Strande am Granithaus
geführt waren. Dann sammelte die Pirogue noch ein, was einzeln
umherschwamm, wie die Hühnerkäfige, Fässer und Kisten, und schaffte
Alles nach den Kaminen.

		Auch einige Leichname kamen jetzt zum Vorschein. Unter anderen
erkannte Ayrton den Bob Harvey's, den er seinem Gefährten zeigte
und mit bewegter Stimme sagte:

		»Das war ich früher, Pencroff!

		– Aber Sie sind es nicht mehr, mein wackerer Ayrton!« antwortete
der Seemann.

		Es erschien sehr auffallend, daß nur so wenig Körper obenauf
schwammen. Kaum zählte man fünf bis sechs, welche die eintretende
Ebbe nach dem offenen Meere hinaus trieb. Jedenfalls hatten die
Piraten, durch das Sinken des Schiffes überrascht, keine Zeit
gehabt, zu entfliehen, und da sich das Fahrzeug auf die Seite
legte, mochte der größere Theil in den Verschanzungen ertrunken
sein. Uebrigens ersparte das zurückweichende Wasser, das die
Leichen der Schurken mit wegspülte, den Colonisten die traurige
Arbeit, diese in einem Winkel ihrer Insel zu verscharren!

		Zwei Stunden lang waren Cyrus Smith und seine Genossen
beschäftigt, das Takelwerk auf den Strand zu ziehen und die noch
ganz unversehrten Segel von ihren Raaen zu lösen und zu trocknen.
Sie sprachen bei der angestrengten Arbeit zwar nur wenig, doch
desto mehr Gedanken jagten sich in ihren Köpfen. Der Besitz dieser
Brigg oder vielmehr alles dessen, was sie enthielt, war ein großes
Glück für sie. Ein Schiff stellt ja in der That eine kleine Welt
dar, und erhielt das Material der Ansiedlung heute einen sehr
schätzenswerthen Zuwachs an nützlichen Gegenständen. Das war »im
Großen« dasselbe, wie der Fund der Kiste an der Seetriftspitze.

		»Uebrigens, dachte sich Pencroff, warum sollte es unmöglich
sein, die Brigg selbst wieder flott zu machen? Hat sie nur einen
Leck, so läßt sich dieser stopfen, und ein Schiff von drei- bis
vierhundert Tonnen ist denn doch ein wahrer Riese gegen unseren
Bonadventure! O, damit kann man weithin reisen! Reisen, wohin man
will. Herr Cyrus, Ayrton und ich, wir werden die Sache näher
untersuchen müssen! Sie lohnt ja der Mühe!«

		Wenn die Brigg wirklich noch seetüchtig war, so vergrößerte sich
damit die Aussicht der Colonisten, in ihr Vaterland zurückzukehren,
außerordentlich. Zur Entscheidung dieser wichtigen Frage mußte man
freilich erst den Tiefstand des Meeres abwarten, um den Rumpf der
Brigg in allen Theilen untersuchen zu können.

		Nachdem Alles, was von dem Schiffe umherschwamm, geborgen war,
gönnten Cyrus Smith und seine Genossen sich einige Minuten zum
Frühstücken, da sie buchstäblich vor Hunger umkamen. Zum Glück lag
ja die Speisekammer nicht entfernt, und Nab machte seiner Function
als hurtiger Küchenmeister alle Ehre. So aß man gleich neben den
Kaminen, und natürlich drehte sich das Gespräch während des Essens
vorzüglich um das unerwartete Ereigniß, dem die Colonie ihre
wunderbare Rettung verdankte.

		»Wunderbar, ja, das ist das rechte Wort, wiederholte Pencroff,
denn man muß ihnen nachsagen, daß jene Spitzbuben gerade zur
richtigen Zeit in die Luft geflogen sind!

		– Begreifen Sie, Pencroff, fragte der Reporter, wie das
zugegangen ist, und was die Ursache der Explosion der Brigg hat
sein können?

		– O, Herr Spilett, antwortete Pencroff, das ist höchst einfach.
Ein Piratenschiff wird nicht wie ein Kriegsschiff in Acht genommen!
Sträflinge sind auch keine Matrosen! Jedenfalls hat bei dem
unausgesetzten Feuern die Pulverkammer offen gestanden, und dann
genügte irgend ein Dummkopf oder ein Tölpel, um den ganzen Bau zu
sprengen.

		– Was mich verwundert, Herr Cyrus, fiel Harbert ein, ist, daß
die Explosion nicht noch weit heftiger gewirkt hat. Der Knall war
nicht sehr stark, und es trieben doch auch nur wenig Trümmer oder
Planken umher. Man sollte glauben, das Schiff sei mehr versenkt
worden, als in die Luft gesprengt.

		– Das verwundert Dich, mein Sohn? fragte der Ingenieur.

		– Gewiß, Herr Cyrus.

		– Nun, mich nicht weniger, fuhr der Ingenieur fort. Wenn wir den
Rumpf der Brigg untersuchen, werden wir ja die Erklärung dafür
finden.

		– Ei was, Herr Cyrus, sagte Pencroff, Sie nehmen doch nicht etwa
an, daß der Speedy einfach untergegangen sei, wie ein Schiff, das
gegen eine Klippe stieß?

		– Warum denn nicht? fragte Nab; es sind doch Felsen in dem
Canal!

		– Aber ich bitte Dich, Nab, erwiderte Pencroff, Du hast wohl die
Augen zur rechten Zeit nicht aufgemacht. Ich sah, kurz bevor die
Brigg verschwand, ganz deutlich, wie sie von einer enormen Woge
gehoben bei dem Zusammensinken derselben auf die Backbordseite
fiel. Wäre sie nur aufgestoßen, so mußte sie auch ruhig untergehen,
wie ein ehrliches Schiff, das auf den Grund versinkt.

		– Und das hier konnte man wahrlich nicht ein ehrliches Schiff
nennen! bemerkte Nab.

		– Wir werden uns ja überzeugen, Pencroff, schaltete der
Ingenieur ein.

		– Ja wohl, fügte der Seemann hinzu, doch ich wette meinen Kopf,
daß im Canal keine Felsen sind. Möchten Sie aber nicht sagen, Herr
Cyrus, daß hinter diesem Ereigniß wiederum ein kleines Wunder
stecke?«

		Cyrus Smith gab keine Antwort.

		»Ob Stoß oder Explosion, sagte Gedeon Spilett, Sie werden doch
zugeben, Pencroff, daß das Ereigniß gerade im richtigen Augenblicke
eintrat.

		– Ja… ja…! antwortete der Seemann, doch darum handelt es sich
nicht. Ich wollte Herrn Smith nur fragen, ob er hierin wieder etwas
Uebernatürliches erblicke.

		– Darüber spreche ich mich nicht aus, Pencroff, erwiderte der
Ingenieur. Das ist Alles, was ich Ihnen für jetzt antworten
kann.«

		Pencroff war dadurch keineswegs befriedigt. Er beharrte bei der
»Explosion« und wollte davon nicht ablassen. Ihm ging es nicht in
den Kopf, daß in dem feinsandigen Canalbette, das er bei niedrigem
Wasser so oft überschritten hatte, eine unbekannte Klippe vorhanden
sei. Uebrigens war das Meer, als die Brigg zu Grunde ging, gerade
hoch, d.h. der Canal bot zur Durchschiffung mehr Wasser als nöthig,
um über alle Felsen wegzukommen, die auch bei niedrigem
Wasserstande noch nicht einmal unbedeckt waren. Ein Stoß schien
also unmöglich. Das Schiff konnte sich keinen Leck zugezogen haben,
also mußte es in die Luft gesprengt sein.

		Man wird zugeben, daß die Schlußfolgerung des Seemannes etwas
für sich hatte.

		Gegen einundeinhalb Uhr schifften sich die Colonisten in der
Pirogue ein und begaben sich nach dem Orte des Unterganges. Es war
bedauernswerth, daß die beiden Boote der Brigg nicht gerettet
wurden; das eine aber ging, wie erzählt, nahe der Mercy-Mündung in
Stücken und mußte völlig unbrauchbar sein, das andere verschwand
bei dem Versinken der Brigg, war von dieser gewiß zerdrückt und
jedenfalls nicht wieder zum Vorschein gekommen.

		Eben jetzt stieg der Rumpf des Speedy wieder langsam aus dem
Wasser empor. Die Brigg lag nicht mehr auf der Seite, denn nachdem
beim Fallen die Masten durch den Druck des umher geworfenen
Ballastes gebrochen waren, bildete jetzt der Kiel des Schiffes den
obersten Theil. Durch jene unerklärliche, aber furchtbare
unterseeische Kraft, die sich gleichzeitig durch das Emporheben
einer kolossalen Wasserhose zu erkennen gab, war jenes thatsächlich
umgekehrt worden.

		Die Colonisten ruderten um den Rumpf des Schiffes herum, und je
weiter das Meer sank, desto mehr konnten sie, wenn auch nicht die
Ursache der Katastrophe, so doch deren Umfang erkennen.

		Im Vordertheile sechs bis sieben Fuß vom Ansatzpunkte des
Vorderstevens zeigten sich die Planken auf eine Länge von
mindestens zwanzig Fuß aufgerissen. Dort gähnten also zwei so große
Lecks, daß sie nicht wohl zu verschließen waren. Außer der
Kupferverkleidung und den Planken sah man auch keine Spur mehr
weder von dem Rippenwerke, noch von den eisernen und hölzernen
Pflöcken, die dasselbe früher verbanden. An der ganzen Länge des
Rumpfes, bis nach dem verjüngteren Hintertheile, hielt das
Bretterwerk nicht mehr. Der Nebenkiel mußte mit ungeheurer Gewalt
losgerissen sein, und der Kiel selbst, der an mehreren Punkten von
dem Kielschwein getrennt erschien, war seiner ganzen Länge nach
gebrochen.

		»Tausend Teufel, rief Pencroff, das Schiff wird nur schwer
wieder flott zu machen sein!

		– Oder überhaupt gar nicht, sagte Ayrton.

		– Jedenfalls, bemerkte Gedeon Spilett dem Seemanne, hat die
Explosion, wenn eine solche stattgefunden hat, merkwürdige Wirkung
gehabt. Sie hat den Schiffsrumpf zertrümmert, statt das Verdeck und
die Theile über Wasser in die Luft zu sprengen. Diese weiten
Oeffnungen scheinen doch mehr durch den Anprall an eine Klippe, als
durch Entzündung der Pulverkammer entstanden zu sein.

		– Im Canal ist aber keine Klippe! versetzte der Seemann. Ich
will zugeben, was Sie wollen, nur nicht das Anstoßen an einen
Felsen!

		– Wir wollen versuchen, in's Innere der Brigg zu gelangen, sagte
der Ingenieur. Vielleicht klärt uns das über die Zerstörungsursache
auf.«

		Auf jeden Fall erschien das am gerathensten, da man sich doch
auch über die Reichthümer an Bord unterrichten und das Nothwendige
zu deren Bergung vorbereiten mußte.

		In das Innere des Schiffes gelangte man ohne Schwierigkeit. Das
Wasser sank noch weiter, und die unteren Theile des Verdecks,
welche nach der Umkehrung des Fahrzeuges nach oben gewendet lagen,
waren bequem zu betreten. Der aus schweren Eisenbarren bestehende
Ballast hatte dasselbe an mehreren Stellen durchschlagen, so daß
man das Wasser durch die Spalten rauschen hörte.

		Mit der Axt in der Hand drangen Cyrus Smith und seine Genossen
auf dem halbzerbrochenen Fußboden vor. Dort lagen ganze Haufen von
Kisten aller Art, deren Inhalt bei der kurzen Zeit, während welcher
sie nur im Wasser gelegen hatten, wohl noch unversehrt sein
konnte.

		Man ging also daran, die ganze Ladung an sicherem Orte
unterzubringen, und da ein Steigen des Meeres vor Verlauf einiger
Stunden nicht zu erwarten war, so machte man sich diese noch
möglichst zu Nutze. Ayrton und Pencroff hatten über der Oeffnung im
Rumpfe eine Zugwinde angebracht, welche dazu diente, die Fässer und
Kisten empor zu heben. Von dort empfing sie die Pirogue und
schaffte dieselben sofort an den Strand. Man raffte Alles ohne
Unterschied zusammen, in der Absicht, später eine Auswahl zu
treffen.

		Die Ansiedler überzeugten sich zu ihrer großen Befriedigung, daß
die Brigg eine sehr verschiedenartige Ladung führte, eine Sammlung
von Gegenständen jeder Art, Geräthe, Manufacturproducte, Werkzeuge,
wie sie Fahrzeuge mitzunehmen pflegen, welche in Polynesien
Küstenhandel treiben. Wahrscheinlich fand man hier von Allem Etwas,
und man wird zugeben, daß das der Colonie der Insel Lincoln
besonders gelegen sein mußte.

		Uebrigens hatte – wie Cyrus Smith mit stillschweigendem
Erstaunen bemerkte – nicht allein der Rumpf der Brigg, wie vorher
beschrieben, außerordentlich von der Gewalt gelitten, welche die
Katastrophe herbeiführte, sondern auch die inneren Theile,
vorzüglich nach vorn zu. Zwischenwand und Deckstützen waren
zerschmettert, als ob ein furchtbares Sprenggeschoß im Innern
explodirt wäre.

		Die Colonisten konnten, nach allmäliger Beseitigung der Kisten,
ungehindert den ganzen Raum durchlaufen. Schwere Ballen fanden sich
übrigens nicht vor, deren Fortschaffung allzu schwierig gewesen
wäre, sondern einfache Collis, welche in Unordnung umherlagen.

		So gelangten die Colonisten auch in das Hintertheil der Brigg,
über dem sich früher das Oberdeck befunden haben mußte. Dort hatte
man nach Ayrton's Angaben die Pulverkammer zu suchen. Nach Cyrus
Smith's Meinung, daß die Explosion von hier nicht ausgegangen sei,
durfte man hoffen, noch einige Fässer zu finden, in denen das
Pulver, da jene gewöhnlich mit Metall ausgeschlagen sind, auch
durch das Seewasser nicht gelitten haben konnte.

		So war es auch wirklich. Inmitten eines großen Vorrathes von
Geschossen fand man gegen zwanzig kupferbeschlagene Tonnen, die mit
größter Vorsicht herausbefördert wurden. Pencroff überzeugte sich
nun mit eigenen Augen, daß die Zerstörung des Speedy von einer
Explosion nicht herzuleiten war. Derjenige Theil des Rumpfes, der
die Pulverkammer enthielt, hatte am wenigsten gelitten.

		»Alles ganz schön! sagte der starrköpfige Seemann, aber ein
Felsen befindet sich doch nicht im Canale.

		– Nun, und wie ist das sonst gekommen? fragte Harbert.

		– Ich weiß es nicht, erwiderte Pencroff, Herr Cyrus auch nicht,
und Niemand weiß es jetzt oder wird es später wissen!«

		Während dieser Untersuchungen verflossen einige Stunden, und
schon machte sich die Fluth wieder bemerkbar. An ein Wegtreiben des
Schiffskörpers durch das Meer war nicht zu denken, da dieser so
fest lag, als wenn er verankert wäre.

		Man konnte also ruhig die nächste Ebbe abwarten, um das Uebrige
zu holen. Das Fahrzeug selbst erwies sich freilich so weit
zerstört, daß man eilen mußte, die Trümmer des Rumpfes zu bergen,
da diese unter dem beweglichen Sande des Canals gewiß bald
verschwunden wären.

		Es war jetzt fünf Uhr Abends, und ein angestrengtes Tageswerk
vollbracht. Allen mundete das Essen vortrefflich, doch trotz ihrer
Ermüdung ließ es ihnen keine Ruhe, die Kisten und Kasten aus der
Ladung des Speedy zu untersuchen.

		Der größte Theil derselben enthielt fertige Kleidungsstücke,
welche natürlich hoch willkommen geheißen wurden. Der Vorrath
reichte für die ganze Colonie, Schuhwerk fand sich für jeden
Fuß.

		»Da sind wir ja auf einmal reich! rief Pencroff, doch was fangen
wir mit dem Allen an?«

		Immer und immer wieder ertönte das lustige Hurrah des Seemannes,
wenn er da Fässer mit Zuckerbranntwein, Packete mit Tabak,
Feuergewehre und blanke Waffen, Baumwollenballen und
Ackerbaugeräthe, Zimmermanns-, Tischler- und Schmiedewerkzeuge,
Säcke mit Saatkörnern jeder Art, welchen der kurze Aufenthalt im
Wasser nicht geschadet hatte, zum Vorschein kommen sah. O, zwei
Jahre vorher, welchen Werth hätten diese Sachen da gehabt! Doch
auch jetzt, da die Colonisten sich mit eigenen Kräften geholfen
hatten, so gut es anging, mußten diese Schätze ja ihre Verwendung
finden.

		In den Magazinen des Granithauses fehlte es zwar nicht an Platz,
wohl aber an diesem Tage an der nöthigen Zeit, um Alles
einzubringen. Auch durfte man nicht vergessen, daß sechs
Ueberlebende vom Speedy auf der Insel Fuß gefaßt hatten, ohne
Zweifel Landstreicher erster Sorte, vor denen man sich hüten mußte.
Waren auch die Brücke der Mercy und die übrigen Stege aufgezogen,
so setzte das jene Sträflinge wahrscheinlich nicht in besondere
Verlegenheit, und von der Verzweiflung getrieben, konnten die
Schurken noch furchtbare Feinde werden.

		Was in dieser Hinsicht zu thun sei, wollte man später überlegen;
zunächst erschien es nothwendig, die neben den Kaminen angehäuften
Kisten und Collis zu bewachen, wobei sich die Colonisten die Nacht
über der Reihe nach ablösten.

		Die Nacht verging indessen, ohne daß die Sträflinge einen
Angriff zu unternehmen wagten. Meister Jup und Top, beide auf Wache
am Fuße des Granithauses, hätten ihr Erscheinen gewiß schnell kund
gegeben.

		Die drei folgenden Tage, der 19., 20. und 21. October, wurden
zur Rettung alles dessen angewendet, was entweder von der Ladung
oder der Ausrüstung der Brigg selbst nur irgend von Werth oder
Nutzen zu sein schien. Während der Ebbe räumte man den Schiffsraum
aus, während der Fluth schaffte man die geborgenen Gegenstände nach
Hause. Man schälte auch einen großen Theil vom Kupferbeschlag des
Rumpfes ab, der mehr und mehr im Sande versank. Noch bevor dieser
aber die schwereren Gegenstände vollständig begrub, tauchten Ayrton
und Pencroff wiederholt bis zum Grunde des Canals und fanden
daselbst die Ketten und Anker der Brigg, viele Eisenbarren vom
Ballast und auch die vier Kanonen, welche von leeren Tonnen
getragen an das Land bugsirt werden konnten.

		Man erkennt, daß das Arsenal der Colonie keinen geringeren
Zuwachs erhielt, als die Vorrathskammern und Magazine des
Granithauses. Pencroff, der von jeher gern weitaussehende Projecte
zu Tage förderte, sprach schon davon, eine Batterie zu errichten,
die den Canal und die Flußmündung beherrschen sollte. Mit den vier
Kanonen verpflichtete er sich, jede »noch so mächtige Flotte« am
Einlaufen in die Gewässer der Insel Lincoln zu verhindern.

		Während dieser Arbeiten trat, als von der Brigg nur noch ein
ziemlich nutzloses Gerippe übrig war, schlechtes Wetter ein, das
dessen Zerstörung vollends beendigen mußte. Cyrus Smith hatte zwar
vorher die Absicht gehabt, dasselbe zu sprengen und die Trümmer
womöglich an der Küste zu sammeln, doch ein kräftiger Nordwestwind
mit schwerem Seegange erlaubte ihm, das Pulver zu sparen.

		Wirklich wurde die Brigg in der Nacht vom 23. zum 24. gänzlich
aus den Fugen gerissen und strandete ein Theil der Trümmer auf dem
Ufer.

		Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß Cyrus Smith von
Schiffspapieren trotz der sorgfältigsten Nachsuchung keine Spur
vorfand. Offenbar hatten die Sträflinge Alles, was über den Kapitän
oder den Rheder des Speedy Auskunft geben konnte, vernichtet, und
da auch der Name des Hafens, zu dem es gehörte, nicht wie
gebräuchlich am Hintertheile angeschrieben stand, so vermochte man
die Nationalität des Schiffes auf keine Weise zu bestimmen. Aus den
Formen seines Vordertheiles glaubten Ayrton und Pencroff jedoch
abnehmen zu können, daß es ein englisches Bauwerk sei.

		Acht Tage nach der Katastrophe oder vielmehr der glücklichen,
aber unerklärbaren Veränderung der mißlichen Lage, der die Colonie
ihre Rettung verdankte, sah man selbst bei niedrigem Wasser von dem
Schiffe nichts mehr. Seine letzten Trümmer waren in alle Winde
verstreut, und das Granithaus fast um Alles, was es vorher trug,
reicher geworden.

		Das Geheimniß seiner sonderbaren Zerstörung wäre aber wohl
niemals gehoben worden, wenn Nab nicht am 30. November, als er am
Ufer dahin schlenderte, das Ueberbleibsel eines starken eisernen
Cylinders gefunden hätte, der deutliche Spuren einer Explosion
zeigte. Dieser Cylinder war verbogen und an seinen Rändern
zerrissen, so als ob er der Einwirkung einer explosiven Substanz
ausgesetzt gewesen wäre.

		Nab brachte das Bruchstück seinem Herrn, der sich mit seinen
Gefährten eben in der Werkstatt der Kamine beschäftigte.

		Aufmerksam betrachtete Cyrus Smith den Cylinder und wandte sich
dann an Pencroff.

		»Nun, Freund, sagte er, Sie bleiben immer noch dabei, daß der
Speedy nicht durch Aufstoßen zu Grunde gegangen sei?

		– Gewiß, Herr Cyrus, erwiderte der Seemann. Sie wissen ja so gut
wie ich, daß im Canal keine Felsen verborgen sind.

		– Wenn er aber an dieses Eisenstück gestoßen wäre, fragte der
Ingenieur und zeigte den gesprengten Cylinder.

		– Wie, an dieses Stück Rohr? rief Pencroff im ungläubigsten
Tone.

		– Erinnert Ihr Euch, meine Freunde, fuhr Cyrus Smith fort, daß
die Brigg vor dem Versinken hoch auf einen Wasserberg hinauf
gehoben wurde?

		– Ja wohl, Herr Cyrus, antwortete Harbert.

		– Nun, wenn Ihr erfahren wollt, was diesen Wasserberg
emporgetrieben hat, so seht, das Ding hier war es, sagte der
Ingenieur, auf seinen zerbrochenen Cylinder weisend.

		– Das Stückchen Eisen? versetzte Pencroff'

		– Gewiß! Dieser Cylinder ist das Ueberbleibsel eines
Torpedo.

		– Eines Torpedo! riefen verwundert die Gefährten des
Ingenieurs.

		– Und wer soll den dort versenkt haben? fragte Pencroff der sich
noch immer nicht ergeben wollte.

		Ja, ich kann nur sagen, daß ich es nicht selbst gewesen bin!
antwortete Cyrus Smith, da gewesen ist er aber, und von seiner
unvergleichlichen Gewalt habt Ihr Euch mit eigenen Augen überzeugen
können.«

	
		
		Fünftes Capitel.

		Erklärungen des Ingenieurs. – Pencroff's
großartige Projecte. – Eine Batterie in der Luft. – Die vier
Projectile. – Ueber die entflohenen Sträflinge. – Ayrton's
Zögerung. – Cyrus Smith's edelmüthige Gefühle. – Pencroff giebt nur
ungern nach.

		———

		Die unterseeische Explosion des Torpedos erklärte Alles
genügend. Cyrus Smith, der während des Secessionskrieges
hinreichende Gelegenheit gehabt hatte, sich mit diesen furchtbaren
Zerstörungsmitteln zu beschäftigen, konnte sich hierin nicht
täuschen. Unter der Wirkung jenes mit einer explosiven Substanz,
wie Nitroglycerin, Pikrat oder einem Körper ähnlicher Art,
geladenen Cylinders war das Wasser des Canales wie eine Trombe
aufgeschleudert, die Brigg in den unteren Theilen zerrissen und
urplötzlich versenkt worden, und eben dieser so ausgedehnten
Zerstörung ihres Rumpfes wegen mußte man den Gedanken, sie wieder
flott zu machen, von vornherein aufgeben. Einem Torpedo, der eine
Panzerfregatte ebenso leicht zerschmettert hätte wie eine
Fischerbarke, konnte der Speedy natürlich nicht Widerstand
leisten.

		Ja, jetzt erklärte sich Alles… Alles – bis auf das Vorhandensein
jener Höllenmaschine in dem Canale!

		»Meine Freunde, nahm Cyrus Smith das Wort, jetzt können wir die
Gegenwart eines geheimnißvollen Wesens auf der Insel, vielleicht
eines Schiffbrüchigen, eines Verlassenen gleich uns selbst, nicht
mehr in Zweifel ziehen; ich sage das, um auch Ayrton über all' das
Fremdartige in Kenntniß zu setzen, was sich die letzten zwei Jahre
über hier zugetragen hat. Wer der unbekannte Wohlthäter sein möge,
dessen uns so glückliches Auftreten sich wiederholt gezeigt hat,
vermag ich freilich nicht zu sagen. Welches Interesse ihn leiten
mag, sich trotz so vieler Liebesdienste vor uns zu verbergen,
begreife ich ebenso wenig. Darum verlieren jedoch seine Dienste
nicht an Werth, ja, sie sind von der Art, daß nur ein über
außergewöhnliche Hilfsmittel gebietender Mann sie zu leisten
vermochte. Ayrton ist ihm nicht weniger verpflichtet, als wir; denn
wenn es jener Unbekannte war, der mich nach dem Fall aus dem Ballon
noch aus den Fluthen rettete, so ist er es offenbar auch gewesen,
der jenes Document geschrieben und jene Flasche in's Meer geworfen
hat, die von der Lage unseres Genossen die erste Nachricht gab.
Auch die Kiste mit ihrem jedem Bedürfnisse entsprechenden Inhalt
wird er nach der Seetriftspitze gebracht und auf den Strand
befördert haben; er entzündete ohne Zweifel auf einer Anhöhe der
Insel das Feuer, das Euch damals den rechten Weg zeigte; das
Schrotkorn im Fleische des Pecari rührte aus seinem Gewehre her;
den Torpedo, der das Piratenschiff vernichtete, hat er in den Canal
versenkt, – kurz, alle jene unerklärlichen Vorkommnisse, über
welche wir uns niemals Rechenschaft zu geben vermochten, sind gewiß
ihm allein zuzuschreiben. Und wer er auch sein möge, ob ein
Schiffbrüchiger dieser Insel oder ein Verlassener, wir wären
undankbar, wenn wir uns jeder Erkenntlichkeit gegen ihn enthoben
glaubten. Wir haben viele Schulden gemacht, ich hoffe aber, daß sie
dereinst zurückgezahlt werden.

		– Sie thun recht, so zu sprechen, lieber Cyrus, antwortete
Gedeon Spilett. Gewiß, auf der Insel ist ein fast allmächtiges
Wesen verborgen, dessen Einfluß sich unserer Colonie wiederholt
ausnehmend vortheilhaft bemerkbar machte. Mir scheint es, als
ständen diesem Unbekannten fast übernatürliche Mittel zu Gebote,
wenn man im praktischen Leben überhaupt an etwas Uebernatürliches
glauben könnte. Ist er es wohl, der sich durch den Schacht im
Granithause mit uns in Verbindung und auf diesem Wege von jedem
Vorhaben Kenntniß erhält? Warf er jener Zeit Top aus dem Wasser des
Sees herauf und brachte er dem Dugong die tödtliche Wunde bei? Hat
er auch, worauf alle Umstände hindeuten, Sie, Cyrus, unter
Verhältnissen aus der Brandung gerettet, die vielleicht jedem
Anderen eine Hilfsleistung unmöglich gemacht hätten? Und wenn er es
war, so besitzt er eine Macht, die ihn selbst über die Elemente
herrschen läßt.«

		Jeder fühlte die Wahrheit in den Worten des Reporters.

		»Ja wohl, fuhr Cyrus Smith fort, wenn hier auch nur von der
Intervention eines menschlichen Wesens die Rede sein kann, so
stimme ich doch der Ansicht bei, daß er über bisher ungewöhnliche
Mittel gebieten muß. Hierin liegt noch ein Geheimniß; doch wenn wir
erst den Menschen finden, wird auch dieses gelöst werden. Es fragt
sich für jetzt also, ob wir das Incognito dieses großmüthigen
Wesens respectiren oder Alles thun sollen, um zu ihm zu gelangen.
Was meint Ihr hierüber?

		– Meiner Ansicht nach, ließ sich Pencroff vernehmen, ist Jener
ein kreuzbraver Mann, der unsere vollste Hochachtung verdient.

		– Zugestanden, erwiderte Cyrus Smith; doch das ist keine Antwort
auf meine Frage, Pencroff.

		– Herr Smith, sagte Nab, ich glaube, wir können jenen Ehrenmann
suchen, soviel wir wollen, aber finden werden wir ihn doch nur,
wenn es ihm beliebt.

		– Das ist nicht dumm, was Du sagst, Nab, erklärte Pencroff.

		– Ich theile zwar Nab's Ansicht, begann Gedeon Spilett, doch das
darf uns kein Hinderniß sein, den Versuch zu machen. Ob wir jenes
geheimnißvolle Wesen nun finden oder nicht, so haben wir doch
unsere Pflicht gethan.

		– Und Du, mein Kind, sprich Dich ebenfalls aus, sagte der
Ingenieur zu Harbert gewendet.

		– O, rief Harbert mit freudestrahlendem Auge, ich möchte ihm
danken, ihm, der erst Sie und dann auch uns Alle gerettet hat!

		– Oho, mein Junge, versetzte Pencroff, das möchte ich auch, und
wir gewiß Alle. Ich bin nicht neugierig, aber ein Auge gäbe ich
doch darum, den Sonderling von Angesicht zu Angesicht zu sehen!
Mich dünkt, er müsse schön, groß, stark sein, einen prächtigen
Bart, Haare wie einen Heiligenschein haben und auf Wolken ruhen mit
einer großen Kugel in der Hand!

		– Aber, Pencroff, erwiderte Gedeon Spilett, das ist ja das
Ebenbild Gottes, was Sie da ausmalen.

		– Kann sein, Herr Spilett, antwortete der Seemann, aber so
stelle ich mir Jenen einmal vor.

		– Und Sie, Ayrton? fragte der Ingenieur.

		– Herr Cyrus, entgegnete Ayrton, ich kann hierüber kein eigenes
Urtheil abgeben. Was Sie thun mögen, wird wohlgethan sein. Wollen
Sie mich bei Ihren Nachforschungen mitnehmen, so bin ich bereit,
Ihnen zu folgen.

		– Ich danke, Ayrton, sagte Cyrus Smith, doch ich hätte eine
directere Antwort auf die an Sie gerichtete Frage gewünscht. Sie
gehören ganz zu uns, haben schon wiederholt Ihr Leben für uns
gewagt, und so wie alle klebrigen haben auch Sie das Recht, um
Ihren Rath gefragt zu werden, wenn es der Entscheidung einer
wichtigen Frage gilt. Sprechen Sie also.

		– Herr Smith, antwortete Ayrton, ich denke, wir sollten Alles
aufbieten, den unbekannten Wohlthäter zu finden. Vielleicht steht
er einsam da? Vielleicht leidet er sogar? Vielleicht ist auch hier
ein Menschenleben zu retten? Ich selbst habe, nach Ihrem
Ausspruche, eine Schuld gegen ihn wett zu machen. Er war es, er
kann es nur gewesen sein, der auf der Insel Tabor den verkommenen
Elenden auffand, wie Sie ihn gekannt haben, der Ihnen die
Mittheilung zukommen ließ, daß dort ein Unglücklicher zu retten
sei! – Ihm verdanke ich es zuerst, daß ich wieder zum Menschen
wurde – o, ich werde es nie vergessen!

		– Es ist also entschieden, erklärte Cyrus Smith, wir beginnen
unsere Nachforschungen sobald als möglich. Kein Theil der Insel
soll übergangen werden. Wir durchsuchen sie bis in die geheimsten
Winkel, der Unbekannte vergeb es uns, um der guten Absicht
willen!«

		Einige Tage lang beschäftigten sich die Colonisten angestrengt
mit der Heu- und Getreideernte. Vor der Ausführung ihres Vorhabens,
die noch unbekannten Theile der Insel zu durchforschen, wollten sie
die unaufschieblichen Arbeiten vollendet haben. Jetzt waren auch
die verschiedenen von der Insel Tabor eingeführten eßbaren Pflanzen
einzusammeln. Alles mußte seinen Platz finden, an dem es im
Granithause zum Glück ja nicht mangelte, ja, in welch' Letzterem
man alle Schätze der Insel hätte bergen können.

		Die Producte der Colonie befanden sich darin, methodisch
geordnet, ebenso geschützt vor der Witterung, wie vor Menschen oder
Thieren. In den dickwandigen Steingemächern war keine schädliche
Feuchtigkeit zu befürchten. Einzelne natürliche Höhlungen
erweiterte man mit Hilfe der Hacke oder des Sprengens, und so
gestaltete sich das Granithaus gewissermaßen zum Generaldepot für
die Nahrungsmittel, Munitionen, Werkzeuge, Ersatzgeräthschaften,
mit einem Worte für das gesammte Material der Ansiedelung.

		Die von der Brigg herrührenden Kanonen, übrigens sehr hübsche
Gußstahlgeschütze, wurden mittels Tauen und Krahnen nach der
Wohnung empor gewunden; zwischen den Fenstern brachte man
Schießscharten an, und bald gewahrte man ihre glänzende Mündung
außerhalb der Granitwand. Von dieser Höhe aus beherrschten die
Feuerschlünde wohl die ganze Unions-Bai. Es war ein kleines
Gibraltar, und jedes Schiff, das sich der Insel nähern wollte,
setzte sich unvermeidlich dem Feuer dieser Luftbatterie aus.

		»Nun, Herr Cyrus, begann Pencroff eines Tags – es war am 8.
November, – da die Armirung unserer Festung beendigt ist, müssen
wir doch auch die Tragweite unserer Geschütze erproben.

		– Halten Sie das für zweckmäßig? fragte der Ingenieur.

		– Für mehr als zweckmäßig, für nothwendig. Wie können wir
ohnedem wissen, bis zu welcher Entfernung eine solche hübsche
Bohne, deren wir genug haben, wohl fliegt.

		– Gut, so versuchen wir es, Pencroff, stimmte der Ingenieur zu.
Jedenfalls bin ich aber dafür, zu dem Experimente nicht das
gewöhnliche Pulver zu verwenden, dessen Vorrath möglichst unberührt
bleiben mag, sondern Pyroxilin, an dem es niemals fehlen wird.

		– Werden die Kanonen auch der furchtbaren Kraft des Pyroxilins
widerstehen? fragte der Reporter, der weit weniger als der Seemann
begierig war, die Artillerie des Granithauses spielen zu
lassen.

		– Ich glaube es, beruhigte ihn der Ingenieur. Uebrigens werden
wir auch vorsichtig zu Werke gehen.«

		Der Ingenieur erkannte ja die ausgezeichnete Qualität der
Geschütze, auf welche er sich verstand. Aus Stahl gefertigt und als
Hinterlader eingerichtet, mußten sie eine sehr starke Ladung aus
halten und eine enorme Tragweite haben. Um einen hohen Effect zu
erzielen, muß die Flugbahn eines Geschosses nämlich so flach als
möglich sein, eine Bedingung, welche nur dadurch erfüllt werden
kann, daß man dem Projectile eine ungeheure Anfangsgeschwindigkeit
mittheilt.

		»Die Anfangsgeschwindigkeit aber, erläuterte Cyrus Smith seinen
Gefährten, steht im Verhältniß zu der verwendeten Pulvermenge. Bei
der Herstellung von Geschützen handelt es sich überhaupt im Grunde
nur darum, das widerstandsfähigste Metall ausfindig zu machen, und
nach dieser Seite gebührt der Preis ohne Widerrede dem Stahle. Ich
habe also guten Grund zu der Annahme, daß unsere Geschützrohre ohne
Gefahr die Expansion der Gase des Pyroxilins aushalten und
ausgezeichnete Resultate ergeben werden.

		– Erst probiren, dann muß es sich ja zeigen!« meinte
Pencroff.

		Wir brauchen kaum zu erwähnen, daß die Kanonen sich in bestem
Zustande befanden. Seitdem sie aus dem Wasser gezogen waren, hatte
sich der Seemann bemüht, dieselben sorgfältig zu putzen. Wieviel
Zeit kostete es ihm, sie abzureiben, einzuölen, den Mechanismus der
Verschlußplatte zu reinigen, den Riegel und die Stellschraube zu
säubern! Und jetzt blitzten die Geschütze ebenso blank, als
befänden sie sich an Bord einer Fregatte der Vereinigten
Staaten-Marine.

		An genanntem Tage wurden die vier Kanonen, bei Anwesenheit
sämmtlicher Mitglieder der Colonie, nach einander probirt. Man lud
mit Pyroxilin, unter Berücksichtigung seiner explosiven Gewalt,
welche, wie bekannt, die vierfache von der des gewöhnlichen Pulvers
ist; die zugehörigen Geschosse hatten eine cylindrisch-konische
Form.

		Pencroff hielt, zum Abfeuern bereit, die Stoppine (d. i.
Zündstrick) in der Hand.

		Auf ein Zeichen Cyrus Smith's krachte der Schuß. Die auf das
Meer zu gerichtete Kugel flog über das Eiland hinweg und schlug in
einer nicht genau abzuschätzenden Entfernung in's Wasser.

		Die zweite Kanone wurde nach den äußersten Felsvorsprüngen der
Seetrift-Spitze gerichtet, und sprengte das Projectil einen spitzen
Stein, gegen den es drei Meilen vom Granithause anschlug, in
tausend Stücke.

		Harbert war es, der das Geschütz gerichtet und abgefeuert hatte.
Seine Freude über diesen Probeschuß wird man ihm gern gönnen, doch
Pencroff brüstete sich fast noch mehr als er selbst über einen
solchen Schuß, für den die Ehre seinem Kinde zukam!

		Das dritte nach den Dünen, welche den oberen Theil der
Unions-Bai bildeten, gerichtete Projectil schlug in einer
Entfernung von mindestens vier Meilen auf den Sand und verlor sich
ricochettirend unter einem Schaumstreifen im Meere.

		Bei der vierten Kanone steigerte Cyrus Smith die Ladung noch
weiter, um die äußerste Grenze der Tragweite kennen zu lernen. Bei
diesem Schuß traten Alle mehr seitwärts, für den Fall, daß das Rohr
springen sollte, und wurde auch an den Zündstrick noch ein Stück
Leine gebunden.

		Ein furchtbarer Donner krachte, aber das Geschütz war unversehrt
geblieben, und die zu den Fenstern geeilten Colonisten konnten das
Projectil noch auf den Felsen des Kiefern-Caps aufschlagen und
endlich, fünf Meilen weit vom Granithause, im Haifisch-Golfe
verschwinden sehen.

		»Nun, Herr Cyrus, rief Pencroff, dessen Hurrahs die Detonationen
immer zu übertönen gesucht hatten, was sagen Sie denn zu unserer
Batterie? Jetzt mögen sich alle Piraten des Pacifischen Meeres
getrost vor das Granithaus legen; ohne unsere Zustimmung soll es
Keinem gelingen, sich auszuschiffen.

		– Glauben Sie mir aber, Pencroff, erwiderte der Ingenieur, daß
uns die Probe besser erspart bleibt.

		– Da erinnere ich mich, fuhr der Seemann fort, der sechs
Spitzbuben, die sich noch auf der Insel umher treiben; was soll mit
diesen werden? Wollen wir sie ungehindert durch unsere Wälder und
über Feld und Wiese streifen lassen? Diese Kerle sind die reinen
Jaguars, und ich denke, wir überlegen uns nicht weiter, sie als
solche zu behandeln. Was meinen Sie, Ayrton?« fügte Pencroff zu
seinem Gefährten gewendet hinzu.

		Ayrton zögerte anfänglich mit der Antwort, und Cyrus Smith
bedauerte sehr, daß Pencroff ihm diese Frage so nackt und schroff
vorgelegt hatte. Es griff ihm aus Herz, als Ayrton mit fast
demüthiger Stimme antwortete:

		»So ein Jaguar war ich einst auch, Pencroff, und mir steht am
wenigsten das Recht zu, hierüber zu entscheiden…«

		Langsam schlich er sich nach diesen Worten von dannen.

		Pencroff hatte ihn verstanden.

		»Ich verzweifelter Dummkopf! schalt er sich selbst. Der arme
Ayrton! Und doch hat er hier das Recht mitzusprechen, so gut wie
jeder Andere! ...

		– Gewiß, fiel Gedeon Spilett ein, doch seine Zurückhaltung macht
ihm alle Ehre, und verpflichtet uns, die Erinnerungen an seine
traurige Vergangenheit nicht in ihm wach zu rufen.

		– Ganz einverstanden, Herr Spilett, antwortete der Seemann, und
mich soll deshalb kein Vorwurf wieder treffen! Ich reiße mir lieber
die Zunge aus, als Ayrton durch sie zu betrüben. Doch kommen wir
auf die Frage zurück. Mir scheint, jenes Raubgesindel hat auf
Mitleid keinerlei Anspruch, und wir sollten die Insel baldmöglichst
davon säubern.

		– Das ist wirklich Ihre Ansicht, Pencroff? fragte der
Ingenieur.

		– Ja, das ist sie.

		– Und bevor Sie Jenen ohne Erbarmen nachstellen, wollen Sie auch
nicht abwarten, ob sie weitere Feindseligkeiten gegen uns
begehen?

		– Genügt nicht, was sie schon gethan haben? versetzte Pencroff,
der diese Unentschlossenheit gar nicht begriff.

		– Können Jene nicht zu anderen Anschauungen kommen? fuhr der
Ingenieur fort. Könnten sie nicht bereuen…

		– Bereuen? Diese Burschen? rief der Seemann achselzuckend.

		– Pencroff, denk' an Ayrton! sagte da Harbert, die Hand des
Seemannes fassend. Er ist auch wieder ein rechtschaffener Mann
geworden!«

		Pencroff sah seine Genossen Einen nach dem Anderen an. Nie hätte
er geglaubt, daß sein Vorschlag dem leisesten Widerspruche begegnen
könnte. Seiner rauheren Natur widerstrebte es, etwa gar mit
Spitzbuben in Unterhandlung zu treten, die auf der Insel Fuß gefaßt
hatten, mit den Complicen Bob Harvey's, den Mördern der Besatzung
des Speedy, und er betrachtete sie nur als wilde Thiere, die man
schnell und ohne Gewissensangst abzuthun habe.

		»Sieh da! murrte er. Ich habe alle Welt gegen mich! Sie wollen
gegen jene Schurken noch großmüthig sein? – Meinetwegen! Doch
möchten wir es dereinst nicht zu bereuen haben!

		– Welche Gefahr droht uns, warf Harbert ein, wenn wir nur
einigermaßen wachsam sind?

		– Hm! ließ sich der Reporter, der sich nicht auszusprechen
schien, vernehmen. Es sind ihrer sechs wohlbewaffnete Männer. Wenn
sie aus guten Verstecken auf uns feuern, könnten sie leicht zu
Herren der Colonie werden.

		– Und warum haben sie es nicht schon gethan? er widerte Harbert.
Offenbar, weil es nicht in ihrem Interesse lag, so zu handeln. Im
Uebrigen sind wir auch Sechs.

		– Schön, schön! antwortete Pencroff, den keine Vernunftgründe
überzeugen konnten. Lassen wir die braven Leute ihre kleinen
Geschäfte besorgen und denken nicht weiter an sie.

		– Aber, Pencroff, redete ihm Nab zu, stelle Dich doch nicht so
böse! Jetzt sollte einmal Einer jener Elenden in bester Schußweite
vor Dir stehen, ob Du wohl auf ihn…

		– Ich schösse auf ihn, wie auf einen tollen Hund, erwiderte
unbedenklich Pencroff.

		– Pencroff, sagte da der Ingenieur, Sie haben auf mein Urtheil
bisher immer einigen Werth gelegt. Wollen Sie das auch jetzt
thun?

		– Ich thue, was Sie für recht halten, Herr Smith, antwortete der
Seemann, ohne deshalb anderer Ansicht zu sein.

		– Nun gut, so werden wir warten, und nur angreifen, wenn man uns
zu nahe tritt!«

		Trotz Pencroff's übler Vorhersage wurde das also als Richtschnur
für das Verhalten gegen die Piraten festgesetzt. Man wollte nicht
zuerst angreifen, aber auf seiner Hut sein. Die Insel war ja groß
und fruchtbar. Lebte noch ein Restchen von Ehrgefühl in ihrer
Seele, so konnten jene Elenden wohl noch umkehren. Zwangen sie
nicht die thatsächlichen Verhältnisse, ein neues Leben zu beginnen?
Jedenfalls folgte man nur einem Gebote der Menschlichkeit, wenn man
sie sich selbst überließ. Die unbeschränkte Freiheit, anstandlos zu
streifen, wohin es ihnen beliebte, ging den Colonisten zwar zum
Theil verloren. Bis dahin hatten sie sich nur vor reißenden Thieren
zu schützen gehabt, jetzt machten noch sechs Verbrecher, vielleicht
der schlimmsten Art, die Insel unsicher. Das war ernst und wäre von
Anderen wohl dem Verluste aller Sicherheit gleich geachtet
worden.

		Immerhin! Für jetzt befanden sich die Colonisten Pencroff
gegenüber im Rechte, – ob auch für später? – Das wird sich noch
zeigen.

	
		
		Sechstes Capitel.

		Die beabsichtigte Durchsuchung der Insel. –
Ayrton bei der Viehhürde. – Besuch des Ballonhafens. – Pencroff's
Bemerkungen an Bord des Bonadventure. – Telegramm nach der
Viehhürde. – Keine Antwort von Ayrton. – Aufbruch. – Warum die
Leitung den Dienst versagt. – Eine Detonation.

		———

		Am meisten beschäftigte die Colonisten jetzt die beschlossene
eingehende Durchsuchung der Insel, welche nun zweierlei Zwecke
verfolgte, erstens das geheimnißvolle Wesen aufzufinden, über
dessen Gegenwart kein Zweifel herrschen konnte, und dann, sich zu
unterrichten, was aus den Piraten geworden, welchen Schlupfwinkel
sie gewählt, welches Leben sie führten und was man von ihnen wohl
zu befürchten habe.

		Cyrus Smith wünschte ohne Verzug aufzubrechen; da die Expedition
aber voraussichtlich mehrere Tage in Anspruch nahm, wurde es für
nöthig erachtet, auf dem Wagen mancherlei Lagergeräthe und anderes
Zubehör mitzuführen, um sich an den Haltestellen bequemer
einrichten zu können. Außerdem konnte eines der Quaggas, das sich
am Beine verletzt hatte, nicht sofort eingespannt werden; es
bedurfte noch einige Tage der Schonung, und so glaubte man die
Abreise ohne Nachtheil um eine Woche, d.h. bis zum 20. November
aufschieben zu dürfen. Der November bildet ja, wie der ihm
entsprechende Mai der nördlichen Halbkugel, die schönste
Jahreszeit. Die Sonne näherte sich dem Wendekreis des Steinbocks
und brachte die langen Tage. Der Zeitpunkt schien der Expedition
also vorzüglich günstig, und wenn diese auch ihr eigentliches Ziel
nicht erreichen sollte, so konnte sie doch reiche Entdeckungen,
wenigstens rücksichtlich der Naturerzeugnisse, liefern, da sich
Cyrus Smith bestimmt vorgenommen hatte, diesmal die Wälder des
fernen Westens zu untersuchen, die sich bis zu den Ausläufern der
Schlangenhalbinsel hin erstreckten.

		Während der neun Tage, die man im Ganzen bis zum Aufbruch noch
vor sich hätte, sollten die letzten dringlichen Arbeiten auf dem
Plateau der Freien Umschau beendigt werden.

		Inzwischen machte sich die Rückkehr Ayrton's nach der Viehhürde
nothwendig, wo die Hausthiere gewiß seiner Pflege bedurften. Man
beschloß also, daß er auf zwei Tage dorthin abgehen und nach
reichlicher Versorgung der Ställe mit Futter nach dem Granithause
heimkehren solle.

		Als Jener sich zum Aufbruche rüstete, fragte ihn Cyrus Smith, ob
er nicht Einen von ihnen zur Begleitung mitnehmen wolle, da die
Insel jetzt unsicherer sei, als früher.

		Ayrton hielt das für nutzlos, da er allein die nöthige Arbeit
ausführen könne und sich überdem vor nichts fürchte. Sollte sich an
der Viehhürde oder in deren Nachbarschaft etwas Besonderes
zutragen, so werde er die Colonisten durch eine Depesche nach dem
Granithause davon in Kenntniß Mit Tagesanbruch begab sich Ayrton am
9. auf den Weg, nahm auch den mit nur einem Quagga bespannten Wagen
mit, und zwei Stunden später meldete cm elektrisches Signal, daß er
glücklich angekommen sei und an Ort und Stelle Alles in Ordnung
gefunden habe.

		Während dieser beiden Tage führte Cyrus Smith auch die schon
früher gehegte Absicht aus, das Granithaus dadurch vor jeder
Ueberrumpelung zu sichern, daß er die schon vermauerte und unter
Schlingpflanzen und Gebüsch halb verborgene obere Mündung des
vormaligen Abflusses am südlichen Winkel des Grantsees vollkommen
verdeckte. Wenn der Wasserstand des Sees um zwei bis drei Fuß
erhöht wurde, mußte er bis über dieselbe aufsteigen, und damit den
Zweck der Arbeit vollkommen erfüllen.

		Zur Erhöhung des Niveaus genügte es aber, die Wehre an den
beiden Stellen, von denen aus der Glycerine- und der Cascadenfluß
ihr Wasser bezogen, um ebenso viel höher zu legen. Die Colonisten
wurden alle zu diesem Werke verwendet, und die beiden
Ueberfallwehre, welche ohnedem bei einer Höhe von drei Fuß eine
Breite von sieben bis acht nicht überschritten, durch sorgsam
vermauerte Bruchsteine so weit als nöthig erhöht.

		Nach Vollendung dieser Arbeit vermochte es kein Mensch zu
vermuthen, daß von jener Wasserspitze aus ein unterirdischer Gang
vorhanden sei, der früher als Seeabfluß gedient hätte.

		Selbstverständlich sparte man die kleine Oeffnung, durch die das
Reservoir des Granithauses gespeist und der Aufzug in Gang gesetzt
wurde, sorgsam aus. War Letzterer einmal in die Höhe gezogen, so
trotzte die sichere und bequeme Wohnung leicht jedem Handstreiche
und Ueberfalle.

		Dieses Werk wurde bald zu Ende geführt, und Pencroff, Gedeon
Spilett und Harbert fanden sogar noch Zeit, sich einmal nach dem
Ballonhafen zu begeben. Den Seemann trieb ein heftiges Verlangen,
zu wissen, ob die kleine Bucht, der Ankerplatz des Bonadventure,
einen Besuch der Seeräuber gesehen habe.

		»Wir müssen bedenken, bemerkte er, daß jene Herrchens auf dem
südlichen Küstentheile das Land betreten und, wenn sie dem Ufer
nachgingen, doch vielleicht den kleinen Hafen aufgestöbert haben;
in welchem Falle ich übrigens für unseren Bonadventure keinen
halben Dollar mehr böte.«

		Pencroff's Befürchtungen entbehrten am Ende nicht alles Grundes,
und ein Besuch des Ballonhafens er schien ganz gerechtfertigt.

		Der Seemann und seine Begleiter brachen also am Nachmittag des
10. Novembers wohlbewaffnet auf. Pencroff wiegte, als er in jeden
Lauf seines Gewehres zwei Kugeln lud, den Kopf hin und her, eine
bedrohliche Vorbedeutung für Alles, was ihm, »ob Mensch oder
Thier«, sagte er, zu nahe käme. Gedeon Spilett und Harbert nahmen
auch ihre Flinten mit, und gegen drei Uhr verließen alle Drei das
Granithaus.

		Nab gab ihnen bis zur Mercy-Biegung das Geleit und zog die
Brücke auf, sobald Jene sie passirt hatten. Man traf die
Verabredung, daß ein Flintenschuß die Rückkehr der Colonisten
melden und Nab zur Wiederherstellung der Verbindung der beiden Ufer
herbeirufen sollte.

		Die kleine Gesellschaft begab' sich sofort nach der Hafenstraße
auf den Weg zur Südküste. Letzterer betrug zwar nur drei und ein
halb Meilen, doch brauchten Spilett und seine Gefährten zwei
Stunden dazu. Sie beobachteten nämlich auch die Nachbarschaft der
Straße, ebensowohl nach der Seite des dichteren Waldes, wie nach
der der Tadorne-Sümpfe. Sie entdeckten keine Spur von den
Flüchtlingen, welche ohne Zweifel weder die Anzahl der Colonisten,
noch deren Vertheidigungsmittel kannten und sich nach den minder
zugänglichen Theilen der Insel zurückgezogen haben mochten.

		Beim Ballonhafen angelangt, sah Pencroff zu seiner größten
Befriedigung den Bonadventure daselbst unversehrt vor Anker liegen.
Uebrigens war die kleine Bucht auch von den umgebenden Felsmassen
so gut verdeckt, daß man sie weder von der Land-, noch von der
Seeseite her eher entdecken konnte, als bis man unmittelbar darüber
oder daran kam.

		»Aha, begann Pencroff, noch sind die Landstreicher nicht hierher
gelangt. Die hohen Gräser sagen den Reptilien mehr zu, und im
fernen Westen würden wir sie bestimmt auffinden.

		– Das ist auch ein wahres Glück, fiel Harbert ein, denn des
Bonadventure hätten sie sich, wenn er von ihnen aufgefunden worden
wäre, sicher bemächtigt, um zu entfliehen, und uns wäre es dann
unmöglich gewesen, in der nächsten Zeit einmal nach der Insel Tabor
zurückzukehren.

		– Freilich wär' es von Wichtigkeit, meinte der Reporter,
daselbst ein Document mit genauer Angabe der Lage der Insel Lincoln
und Ayrton's jetzigen Aufenthaltsortes niederzulegen, für den Fall,
daß die schottische Yacht zu dessen Wiederaufnahme
zurückkehrte.

		– Nun, der Bonadventure ist immer zur Hand, Herr Spilett,
versetzte der Seemann. Seine Besatzung und er sind auf das erste
Signal segelfertig!

		– Ich denke, Pencroff, davon kann erst nach unserer geplanten
Durchforschung der Insel die Rede sein. Nach Allem liegt auch die
Möglichkeit nahe, daß jener Unbekannte, wenn wir ihn überhaupt
auffinden, mit der Insel Tabor und unserer Insel Lincoln längst
bekannt war. Vergessen wir nicht, daß das Document unzweifelhaft
von ihm herrührte und daß er vielleicht selbst über die Rückkehr
der Yacht etwas Näheres weiß.

		– Wer, zum Teufel! rief Pencroff, mag er nur sein? Er kennt uns,
wir aber ihn nicht! Ist er einfach ein Schiffbrüchiger, weshalb
versteckt er sich? Wir sind doch brave Kerle, meine ich, und deren
Gesellschaft könnte wohl Jedem recht sein! Oder wäre er freiwillig
hierher gekommen? Könnte er die Insel nach Belieben verlassen? Ist
er überhaupt noch hier? Ist er's vielleicht nicht mehr?…«

		Unter diesen Gesprächen waren Pencroff, Harbert und Gedeon
Spilett auf das Schiff gelangt und gingen auf dem Verdeck des
Bonadventure umher. Plötzlich entfuhren dem Seemann, der das
Bätingsholz mit dem darum gewundenen Ankertaue in's Auge faßte, die
Worte:

		»Nein, zum Kuckuk, das ist denn doch zu stark!

		– Was giebt's denn wieder, Pencroff? fragte der Reporter.

		– Nun, das giebt es, daß ich den Knoten da nicht geschlungen
habe!«

		Dabei wies Pencroff auf einen Strick, der um das Kabel am
Bätingsholze gelegt war, um es an diesem noch sicherer zu
befestigen.

		»Wie, das wären Sie nicht gewesen? fragte Gedeon Spilett.

		– Bei Gott, nein! Das ist ein gewöhnlicher Knoten, und ich habe
die Gewohnheit, einen solchen doppelt zu verschlingen. Ich täusche
mich nicht! Man hat das so an der Hand, und die Hand irrt sich
nicht!

		– Demnach wären die Verbrecher an Bord gewesen? bemerkte
Harbert.

		– Das weiß ich nicht, erwiderte Pencroff, aber Eines steht fest,
daß man den Anker des Bonadventure gelichtet und auch wieder fest
gelegt hat. Halt, da ist noch ein weiterer Beweis! Das Ankertau ist
aufgewunden worden, denn das Klüsenfutter [bookmark: text2]F2 liegt daneben.
Ich bin fest überzeugt, daß Jemand unser Schiff benutzt hat.

		– Wären das aber die Sträflinge gewesen, so hätten sie es
entweder geplündert oder zum Entfliehen benutzt…

		– Zum Entfliehen!… Wohin denn?… Nach der Insel Tabor?… Glauben
Sie, Jene würden sich einem Fahrzeuge mit so geringem Tonnengehalte
anvertraut haben?

		– Zudem zwänge das zu der Annahme einer Kenntniß von dem Eilande
auf ihrer Seite, vervollständigte der Reporter.

		– Sei dem, wie es will, sagte der Seemann; so wahr ich
Bonadventure Pencroff aus Vineyard bin, so sicher ist unser
Bonadventure ohne uns gesegelt!«

		Der Seemann schien seiner Sache so gewiß, daß jeder Widerspruch
der Anderen erstickte. Eine mehr oder weniger große Ortsveränderung
hatte das Schiff unzweifelhaft erfahren, seitdem es Pencroff am
letzten Male in den Ballonhafen zurückführte. Für den Seemann blieb
es eine ausgemachte Thatsache, daß der Anker gelichtet und wieder
fallen gelassen worden war. Weshalb aber diese beiden Manövers,
wenn das Schiff nicht zu irgend einer Fahrt gedient hatte?

		»Sollten wir den Bonadventure aber nicht auf hoher See haben
vorübersegeln sehen? fragte der Reporter, der alle Gegenbeweise zu
erschöpfen suchte.

		– O, Herr Spilett, belehrte ihn der Seemann, man braucht nur zur
Nachtzeit mit guter Brise abzusegeln, um binnen zwei Stunden außer
Sicht der Insel zu sein.

		– Gut, erwiderte Gedeon Spilett; so frage ich aber noch, in
welcher Absicht die Verbrecher sich des Bonadventure bedient und
ihn nachher auch in den Hafen zurückgebracht haben sollten?

		– Nun, Herr Spilett, antwortete der Seemann, das legen wir
einfach zu den anderen Unbegreiflichkeiten und zerbrechen uns darum
den Kopf nicht. Die Hauptsache ist, daß der Bonadventure da war und
es noch jetzt ist. Sollten ihn die Spitzbuben freilich ein zweites
Mal benutzen, so bleibt es leider fraglich, ob wir ihn hier
wiederfinden.

		– Dann möchte es wohl rathsam sein, ließ sich Harbert vernehmen,
den Bonadventure vor dem Granithause fest zu legen?

		– Ja und nein, antwortete Pencroff, doch lieber: Nein! – Die
Mercy-Mündung bietet keinen guten Platz für ein Schiff; das Wasser
ist da zu schwer.

		– Doch wenn wir ihn auf den Sand heraufwänden, vielleicht bis
nahe an die Kamine?

		– Das möchte eher angehen, antwortete Pencroff. Für unsere
bevorstehende längere Abwesenheit vom Granithause halte ich den
Bonadventure jedoch hier für gesicherter, und wir werden gut thun,
ihn im Hafen zu lassen, bis die Insel von jenen Schurken gesäubert
ist.

		– Ganz meine Ansicht, sagte der Reporter. Mindestens wird er bei
ungünstiger Witterung hier besser verwahrt sein, als an der Mündung
der Mercy.

		– Doch wenn ihm die Sträflinge einen wiederholten Besuch
abstatteten? mahnte Harbert.

		– Ei nun, mein Junge, entgegnete Pencroff, fänden sie ihn nicht
hier, so würden sie ihn sofort vor dem Granithause suchen, und bei
unserer Abwesenheit möchte Nichts sie verhindern, sich desselben zu
bemächtigen. Ich denke also, wie Herr Spilett, wir lassen ihn ruhig
hier im Ballonhafen. Sollten wir bei unserer Rückkehr die Insel
nicht von jenen Schuften befreit haben, so bringen wir unser Schiff
nach dem Granithause, bis ihm kein unliebsamer Besuch weiter
droht.

		– Einverstanden! – Und nun vorwärts!« sagte der Reporter.

		Als Pencroff, Harbert und Gedeon Spilett im Granithause wieder
angelangt waren, setzten sie den Ingenieur von dem Vorgefallenen in
Kenntniß, und dieser billigte vollkommen ihre Beschlüsse für jetzt
und für die spätere Zeit. Er versprach sogar, den Theil des Canales
zwischen dem Eiland und der Küste zu untersuchen, um zu sehen, ob
daselbst nicht durch Pfahlwerk ein künstlicher Hafen zu schaffen
sei. In diesem Falle wäre der Bonadventure immer zur Hand, unter
den Augen der Colonisten und im Nothfall hinter Schloß und Riegel
zu halten.

		An demselben Abend beförderte man noch ein Telegramm an Ayrton,
um ihn zu bitten, ein Paar Ziegen aus der Viehhürde her zu treiben,
welche Nab auf den Wiesen des Plateaus acclimatisiren wollte.
Sonderbarer Weise bestätigte Ayrton diesmal, ganz gegen seine
Gewohnheit, den Empfang der Depesche nicht. Den Ingenieur machte
dieses Ausbleiben der Antwort stutzig. Möglicherweise konnte aber
Ayrton im Augenblicke nicht in der Nähe oder auch auf dem Rückwege
nach dem Granithause sein. Vor zwei Tagen war er mit der Absicht
weggegangen, am 10. oder spätestens am 11. Morgens
zurückzukehren.

		Die Colonisten warteten also, ob Ayrton sich auf der Höhe der
Freien Umschau zeigen würde. Nab und Harbert begaben sich sogar
schon in die Nähe der Brücke, um diese herabzulassen, wenn ihr
Kamerad erschiene.

		Um zehn Uhr Abends zeigte sich indeß noch keine Spur von Ayrton.
Man hielt es also für gerathen, eine neue Depesche mit dem
Verlangen einer unmittelbaren Antwort abzulassen.

		Die Glocke im Granithause blieb stumm.

		Jetzt wuchs die Unruhe der Colonisten. Was war geschehen? Befand
sich Ayrton nicht mehr bei der Hürde oder nicht in der Lage, sich
frei zu bewegen? Sollte man durch diese pechschwarze Nacht selbst
nach der Viehhürde ziehen?

		Man erwog das Für und Wider. Die Einen wollten aufbrechen, die
Andern noch dableiben.

		»Vielleicht aber, sagte Harbert, ist etwas an der Leitung
vorgekommen, so daß sie nicht mehr functionirt.

		– Das könnte sein, meinte der Reporter.

		– So warten wir bis morgen, erklärte Cyrus Smith. Es ist
wirklich möglich, daß Ayrton unsere Depesche gar nicht empfing,
oder wir umgekehrt die seinige nicht erhielten.«

		Man wartete, doch selbstverständlich nicht ohne spannende
Unruhe.

		Mit dem ersten Tagesgrauen des 11. Novembers telegraphirte Cyrus
Smith wiederholt, blieb aber auch jetzt ohne Antwort.

		»Auf nach der Hürde! rief er.

		– Und Alle wohl bewaffnet!« fügte Pencroff hinzu.

		Gleichzeitig beschloß man, daß das Granithaus nicht ganz verödet
und Nab daselbst zurückbleiben solle. Nachdem er seinen Gefährten
bis zum Glycerinefluß das Geleit gegeben, sollte er die Fallbrücke
aufziehen, und von einem Baume verdeckt entweder deren Rückkehr
oder die Ayrton's abwarten.

		Für den Fall des Erscheinens der Piraten vor der
Uebergangsstelle würde er sie mit Flintenschüssen abwehren, sich im
Nothfalle aber in das Granithaus flüchten, worin er nach
emporgewundenem Aufzug vorläufig in vollkommener Sicherheit
wäre.

		Cyrus Smith, Gedeon Spilett, Harbert und Pencroff wollten sich
direct nach der Viehhürde begeben und beim Nichtantreffen Ayrton's
die umliegenden Gehölze durchsuchen.

		Um sechs Uhr Morgens hatten der Ingenieur und seine Gefährten
den Glycerinefluß überschritten, und Nab postirte sich hinter einen
leichten, von einigen Drachenblutbäumen bekrönten Erdhügel am
linken Ufer des Flusses.

		Die Colonisten schlugen nach Ueberschreitung des Plateaus der
Freien Umschau sofort den Weg nach der Viehhürde ein. Bereit, bei
der geringsten feindlichen Begegnung Feuer zu geben, trugen sie die
mit Kugeln geladenen Carabiner und Flinten im Arme.

		Das Dickicht auf beiden Seiten ihres Weges konnte die Sträflinge
leicht ihren Blicken verbergen und waren Jene im Besitz ihrer
Waffen gewiß ernstlich zu fürchten.

		Schweigend zogen die Colonisten und raschen Schrittes dahin. Top
lief ihnen voraus, bald auf dem Wege selbst, bald sich durch die
Gebüsche drängend, aber immer stumm und ohne ein Zeichen von
Unruhe. Jedenfalls durfte man darauf zählen, daß das treue Thier
sich nicht überraschen lassen und bei dem leisesten Zeichen von
Gefahr bellen würde.

		Auf ihrem Wege folgten Cyrus Smith und seine Genossen
gleichzeitig der Telegraphenleitung zwischen der Hürde und dem
Granithause. Nach Zurücklegung von etwa zwei Meilen hatten sie noch
keine Unterbrechung derselben bemerkt; die Stangen waren in bestem
Zustande, die Isolatoren unversehrt, der Draht regelmäßig gespannt.
Von diesem Punkte aus glaubte der Ingenieur indessen eine Abnahme
der Spannung wahrzunehmen, und als Harbert, der meist vorausging,
am Pfahl No. 74 anlangte, blieb er stehen und rief:

		»Der Draht ist zerrissen!«

		Seine Gefährten beeilten sich, die Stelle zu erreichen, an der
der junge Mann Halt machte.

		Dort lag eine Telegraphenstange quer über dem Wege. Die
Continuitätstrennung des Drahtes wurde hiermit bewiesen, und
offenbar hatten also weder Depeschen in der einen, noch solche in
der anderen Richtung ihr Ziel erreichen können.

		»Der Wind hat diesen Pfahl nicht umgeworfen, bemerkte
Pencroff.

		– Nein, sagte Harbert, der frische Bruch beweist, daß er noch
nicht lange stattfand.

		– Zur Hürde! Zur Hürde!« drängte der Seemann.

		Die Colonisten befanden sich jetzt auf der Hälfte des Weges
dorthin, mußten also noch zweiundeinhalb Meilen zurücklegen und
gingen in Laufschritt über.

		In der That lag die Befürchtung nahe, daß bei der Viehhürde
irgend ein ernstes Ereigniß vorgefallen sei. Gewiß hatte Ayrton ein
Telegramm absenden können, welches nicht eingetroffen war, und das
beunruhigte seine Freunde noch am wenigsten; unerklärlich blieb es
aber, daß Ayrton trotz seiner für den Abend vorher zugesagten
Rückkehr nicht erschien. Die Unterbrechung jeder Verbindung
zwischen den beiden Stationen mußte wohl einen tiefer liegenden
Grund haben, für wen Anderen aber, als für die Sträflinge, konnte
diese Unterbrechung einen Werth haben?

		Die Colonisten eilten mit ihrer bedrückenden Angst im Herzen
nach Kräften. Sie fühlten ihre ganze Zuneigung zu ihrem neuen
Kameraden. Sollten sie ihn vielleicht erschlagen finden von den
Händen Derjenigen, deren Anführer er vorher gewesen?

		Bald gelangten sie nach der Stelle, von der aus der Weg dem
kleinen von dem Rothen Flusse abgeleiteten Wasserlaufe folgte,
welcher die Wiesen der Hürde befruchtete. Sie hatten ihre Schritte
gemäßigt, um nicht athemlos zu sein, wenn der Augenblick des
Kampfes etwa unerwartet an sie heranträte. Die Flinten wurden
»fertig« gehalten. Jeder überwachte eine Seite des Waldes. Top ließ
ein leises Knurren von übler Vorbedeutung hören.

		Endlich blickte der Palissadenzaun durch die Baumstämme, ohne
eine Beschädigung zu zeigen; seine Thür war geschlossen wie
gewöhnlich. Tiefes Schweigen herrschte in der Hürde, weder das
gewohnte Blöken der Mouflons, noch die Stimme Ayrton's ließ sich
hören.

		»Wir wollen hineingehen«, sagte der Ingenieur.

		Cyrus Smith ging voran, während seine Gefährten auf zwanzig
Schritt hinter ihm wachten und sich zum Abfeuern bereit
hielten.

		Der Ingenieur hob den inneren Querriegel des Thores und wollte
einen Flügel aufschlagen, als Top wüthend anschlug. Ein Schuß
krachte über die Palissade heraus, ein Schmerzensschrei antwortete
ihm.

		Von einer Kugel getroffen sank Harbert zu Boden.

			[bookmark: foot2]Man versteht hierunter ein Stück alte Leinwand, welches
gefaltet in die Klüsen gelegt wird, um die Reibung und Zerstörung
des durchlaufenden Ankertaues zu verhindern.
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		Auf Harbert's Schrei eilte Pencroff, die Waffe wegwerfend, zu
diesem.

		»Sie haben ihn getödtet! rief er, ihn, meinen Sohn, sie haben
ihn ermordet!«

		Cyrus Smith und Gedeon Spilett kamen zu Harbert hergelaufen. Der
Reporter horchte, ob das Herz des Knaben noch schlüge.

		»Er lebt! sagte er, doch wir müssen ihn wegschaffen…

		– Nach dem Granithause? Unmöglich! antwortete der Ingenieur.

		– Nun denn, in die Hürde! rief Pencroff.

		– Halt, einen Augenblick nur!« sagte Cyrus Smith.

		Er wandte sich nach links, um die Hürdenwand zu umgehen. Dort
traf er auf einen Sträfling, der auf ihn anlegte und seinen Hut
durchlöcherte.

		Einen Augenblick darauf aber lag er schon, ohne dazu zu kommen,
noch einmal Feuer zu geben, von Cyrus Smith's Dolche, der sicherer
traf als Jenes Flinte, durchbohrt an der Erde.

		Indessen kletterten Gedeon Spilett und der Seemann an den Ecken
der Palissade empor, sprangen in die Umzäunung, warfen die Riegel
zurück, welche das Thor von innen schlossen, drangen in das
Wohnhäuschen, das sie übrigens leer fanden, und bald ruhte der arme
Harbert auf Ayrton's Lagerstätte.

		Wenige Augenblicke später war Cyrus Smith neben ihm.

		Als der Seemann Harbert leblos sah, faßte ihn ein unsäglicher
Schmerz. Er schluchzte, er weinte, er wollte sich den Kopf an der
Wand einstoßen. Weder der Ingenieur, noch der Reporter vermochten
ihn zu beruhigen. Sie verstummten vor Mitgefühl auch selbst.

		Jedenfalls thaten sie aber das Ihrige, den armen Knaben, der
unter ihren Augen zu verenden schien, dem Tode zu entreißen. Gedeon
Spilett hatte bei seinem vielbewegten Leben auch einige Kenntnisse
der Wundarzneikunst erworben. Er wußte von Allem etwas, und mehr
als einmal war es vorgekommen, daß er bei Verwundungen durch blanke
Waffen oder Gewehrkugeln zur Hilfe eintreten mußte. Von Cyrus Smith
unterstützt traf er also die Maßregeln, welche Harbert's Zustand
erheischte.

		Zunächst erschreckte ihn freilich der allgemeine Stupor des
Verwundeten, der entweder von dem Blutverluste herrührte oder von
einer Lähmung des Nervensystemes, wenn die Kugel kräftig genug an
einen Knochen geschlagen hatte, um jenes heftig zu erschüttern.

		Harbert lag todtenbleich da und mit einem so schwachen
Pulsschlage, daß Gedeon Spilett ihn nur in größeren Zwischenräumen
deutlich fühlte, wie es kurz vor dem gänzlichen Erlöschen
vorzukommen pflegt. Gleichzeitig schwieg bei dem Verwundeten
jedwede Thätigkeit der Sinne oder der Intelligenz. Das waren alles
sehr ernste Symptome.

		Harbert's Brust ward entblößt und nach Beseitigung des halb
geronnenen Blutes mit kaltem Wasser gewaschen. Die Contusion oder
vielmehr die Wunde wurde sichtbar. Ein ovales Loch fand sich auf
der Brust zwischen der dritten und vierten Rippe. Hier war die
Kugel eingedrungen.

		Cyrus Smith und Gedeon Spilett drehten den armen Knaben um, der
einen so leisen Klagelaut hören ließ, als wär es sein letzter
Seufzer.

		Eine zweite Wunde blutete auf Harbert's Rücken, und sogleich
fiel auch die Kugel, die ihn getroffen hatte, heraus.

		»Gott sei Dank! sagte der Reporter; mindestens ist die Kugel
nicht in dem Körper geblieben, und wir brauchen sie nicht erst
heraus zu holen.

		Aber das Herz?… fragte Cyrus Smith.

		– Das Herz kann nicht getroffen worden sein, ohne daß Harbert
todt wäre!

		– Todt?!« schrie Pencroff in seiner Verzweiflung.

		Der Seemann hatte nur die letzten Worte des Reporters
gehört.

		»Nein, Pencroff, nein! versicherte Cyrus Smith, er ist nicht
todt! Sein Puls schlägt ja! Er hat sogar leise gestöhnt. Doch, im
eigenen Interesse Eures Kindes, beruhigt Euch. Jetzt haben wir Alle
des kalten Blutes nöthig. Sorgt, daß wir es nicht auch verlieren,
wackrer Freund!«

		Pencroff schwieg, aber die Bewegung übermannte ihn; große
Thränen rannen über sein ehrliches Gesicht.

		Gedeon Spilett durchwühlte den Schatz seiner Erinnerungen, um
jetzt mit Methode zu verfahren. Dem Augenscheine nach stand es für
ihn außer Zweifel, daß die Kugel vorn zwischen der dritten und
vierten Rippe eingedrungen und auf der Rückseite zwischen der
siebenten und achten Rippe wieder ausgetreten war. Aber welche
Zerstörungen hatte sie auf diesem Wege hinterlassen? Auch ein
Fachmann wäre wohl in Verlegenheit gekommen, das sofort zu
bestimmen; um wie viel weniger vermochte es der Reporter.

		Eines wußte er: es mußte der entzündlichen Entartung der
verletzten Theile vorgebeugt und die locale Entzündung sowie das
unausbleibliche Wundfieber in Schranken gehalten werden. Welche
örtliche, welche fieberwidrige Mittel sollte er anwenden? Womit
diese gefährliche Entzündung begrenzen?

		Auf jeden Fall erschien es wichtig, die beiden Wunden zu
verbinden. Gedeon Spilett fand es unnöthig, noch eine neue Blutung
durch Waschen mit warmem Wasser hervor zu rufen und die Wundlippen
zu comprimiren. Der Blutverlust war sehr reichlich gewesen und
Harbert für einen wiederholten Verlust zu schwach.

		Der Reporter glaubte sich also mit einer kalten Auswaschung der
Wunde begnügen zu können.

		Harbert wurde auf die linke Seite gelegt und in dieser Lage
erhalten.

		»Er darf sich nicht bewegen, verordnete Gedeon Spilett. Jetzt
ist er in der für die Eiterung der Brust- und Rückenwunde
günstigsten Lage, und ihm die absoluteste Ruhe nöthig.

		– Was? Wir können ihn nicht nach dem Granithause bringen? fragte
Pencroff.

		– Nein, Pencroff, antwortete der Reporter.

		– Verwünscht! rief Pencroff mit gen Himmel geballter Faust.

		– Pencroff!« sagte mahnend Cyrus Smith.

		Gedeon Spilett beobachtete den Verwundeten wie der mit
peinlichster Aufmerksamkeit. Harbert blieb so entsetzlich bleich,
daß es den Reporter beunruhigte.

		»Cyrus, begann er, ich bin kein Arzt, ich schwebe in der
schrecklichsten Ungewißheit; Sie müssen mir mit Ihrem Rathe, Ihrer
Erfahrung beistehen!…

		– Erst werden Sie wieder ruhig, mein Freund, sagte der Ingenieur
und ergriff des Reporters Hand. Urtheilen Sie mit kaltem Blute…
denken Sie nur das Eine: Harbert muß uns gerettet werden!«

		Diese Worte gaben Gedeon Spilett einigermaßen die Herrschaft
über sich selbst zurück, welche ihm in einem Augenblick der
Entmuthigung das lebhafte Gefühl der Verantwortlichkeit zu rauben
drohte. Er setzte sich neben das Bett. Cyrus Smith blieb stehen.
Pencroff hatte sein Hemd zerrissen und zupfte ganz maschinenmäßig
Charpie.

		Gedeon Spilett erklärte hierauf Cyrus Smith, daß er vor Allem
für nöthig halte, die Blutung zu stillen, nicht aber die beiden
Wunden zu schließen, noch ihre unmittelbare Vernarbung herbei zu
führen, weil eine in das Innere reichende Verletzung vorliege und
man keine Eiteransammlung in der Brust entstehen lassen dürfe.

		Cyrus Smith stimmte ihm vollkommen bei, und man beschloß, die
beiden Wunden ohne Annäherung ihrer Ränder einfach zu verbinden.
Zum Glück schien es nicht nöthig, sie durch Einschnitte zu
erweitern.

		Besaßen die Colonisten nun aber ein wirksames Mittel gegen die
bevorstehende Entzündung?

		Ja, sie hatten eines, denn die Natur hat es verschwenderisch
ausgetheilt. Sie hatten kaltes Wasser, d.h. das mächtigste
Sedativum gegen die Entzündung von Wunden, das wirksamste
therapeutische Agens in den schwersten Fällen, das jetzt wohl die
meisten Aerzte anerkennen. Dazu bietet das kalte Wasser den
Vortheil, die Wunde vollständig in Ruhe zu lassen und sie vor zu
frühzeitiger Erneuerung des Verbandes zu bewahren, ein um so
größerer Vorzug, weil durch die Erfahrung bewiesen ist, wie
verderblich die Berührung mit der Luft in den ersten Tagen
wirkt.

		Gedeon Spilett und Cyrus Smith durchdachten diese Angelegenheit
nur mit ihrem schlichten Menschenverstande und handelten so gut,
wie es der tüchtigste Chirurg nicht besser gekonnt hätte. Auf die
beiden Wunden des armen Harbert wurden Compressen aus gefalteten
Leinenstücken gelegt und diese ohne Unterlaß mit frischem Wasser
befeuchtet.

		Der Seemann hatte gleich Anfangs ein Feuer in dem Kamine der
Wohnung entzündet, welche der nothwendigen Lebensmittel nicht
entbehrte, und z.B. Ahornzucker bot, nebst Arzneipflanzen, –
dieselben, welche der arme Harbert an den Ufern des Grant-Sees
gesammelt hatte – aus denen ein erquickender Aufguß bereitet werden
konnte, den man dem Kranken einflößte, ohne daß er sich dessen
bewußt wurde. Das Fieber war schon ungemein heftig, und es verging
der ganze Tag und die Nacht, ohne daß Jener zum Bewußtsein kam.
Harbert's Leben hing nur noch an einem Fädchen, das jeden
Augenblick reißen konnte.

		Am andern Tage, dem 12. November, schöpften Cyrus Smith und
seine Gefährten wieder einige Hoffnung. Harbert war aus seiner
langen Bewußtlosigkeit erwacht. Er öffnete die Augen, erkannte
Cyrus Smith, den Reporter und Pencroff, und flüsterte auch einige
Worte. Was ihm geschehen, wußte er nicht. Man theilte es ihm mit,
und Gedeon Spilett bat ihn, sich vollkommen ruhig zu verhalten, da
sein Leben dann nicht in Gefahr sei und die Wunden in einigen Tagen
vernarben würden. Im klebrigen litt Harbert fast gar nicht, und
hatte das unausgesetzt angewendete kalte Wasser fast alle
Entzündung verhindert. Die nothwendige Eiterung trat regelrecht
ein, das Fieber schien nicht weiter zunehmen zu wollen, und man
durfte hoffen, diese schwere Verwundung ohne traurige Katastrophe
verlaufen zu sehen. Nach und nach ward es ruhiger in Pencroff's
Herzen. Er glich einer barmherzigen Schwester, einer Mutter am
Schmerzenslager ihres Kindes.

		Harbert schlummerte wieder ein, doch war sein Schlaf jetzt
ruhiger.

		»Sagen Sie mir noch einmal, daß Sie Hoffnung haben, Herr
Spilett, bat Pencroff. Sagen Sie, daß Sie mir meinen Harbert retten
werden.

		– Ja, wir werden ihn retten! antwortete der Reporter. Die
Verwundung ist zwar sehr ernster Natur, vielleicht hat die Kugel
die Lunge durchbohrt, doch ist die Perforation dieses Organes nicht
nothwendig tödtlich.

		– Gott möge Sie hören!« sagte Pencroff.

		Leicht erklärlicher Weise hatten die Colonisten seit den
vierundzwanzig Stunden ihres Aufenthaltes in der Hürde keinen
anderen Gedanken als den, Harbert beizustehen. Sie kümmerten sich
weder um die ihnen durch die etwaige Rückkehr der Sträflinge jetzt
drohende Gefahr, noch um Vorsichtsmaßnahmen für die Zukunft.

		Jetzt aber, während Pencroff am Bette des Kranken wachte,
besprachen sich Cyrus Smith und der Reporter über das, was zu thun
sei.

		Zuerst durchsuchten sie die ganze Hürde. Von Ayrton keine Spur.
Hatten ihn seine früheren Complicen weggeschleppt? War er von ihnen
in der Hürde überrumpelt worden? Hatte er gekämpft und unterliegen
müssen? Das Letztere bot die größte Wahrscheinlichkeit. Gedeon
Spilett erkannte, als er den Palissadenzaun erkletterte, einen der
Verbrecher, welcher, von Top hitzig verfolgt, über einen südlichen
Abhang des Franklin-Berges zu entfliehen suchte. Er gehörte
zweifellos zu denen, deren Canot an den Felsen der Mercy-Mündung
zerschellte. Ebenso erwies sich der von Cyrus Smith Getödtete,
dessen Leichnam man außerhalb der Umzäunung fand, als ein Mitglied
von Bob Harvey's Bande.

		Die Hürde selbst war noch jeder Verwüstung entgangen. Wegen der
noch geschlossen gebliebenen Thüren hatten sich die Heerden nicht
im Walde zerstreuen können. Auch kein Merkmal eines Kampfes zeigte
sich, weder an dem Häuschen, noch am Zaune. Nur war Ayrton's
Munitionsvorrath mit ihm verschwunden.

		»Der Unglückliche wird überrascht worden sein, sagte Cyrus
Smith, und da es in seiner Natur lag, sich zu vertheidigen, so wird
er dabei unterlegen sein.

		– Ja, das ist wohl zu befürchten, meinte der Reporter. Später
werden sich die Schurken in der Hürde, die ihnen an Allem Ueberfluß
bot, eingerichtet und erst bei unserer Annäherung geflüchtet haben.
Es liegt auf der Hand, daß Ayrton in jenem Augenblick hier nicht
mehr anwesend war.

		– Wir werden den Wald absuchen müssen, sagte der Ingenieur, um
die Insel von diesen Elenden zu erlösen Pencroff's Ahnungen
täuschten ihn nicht, als er jene gleich wilden Thieren verfolgt
wissen wollte; das hätte uns so manches Unglück erspart.

		– Ja gewiß, bestätigte der Reporter: doch jetzt sind wir
berechtigt, schonungslos aufzutreten.

		– Jedenfalls, setzte der Ingenieur hinzu, müssen wir einige Zeit
in der Hürde aushalten, bis Harbert's Ueberführung nach dem
Granithause ausführbar wird.

		– Aber Nab? fragte der Reporter.

		– Nab ist wohl geborgen.

		– Und wenn er, in Unruhe über unser Ausbleiben, allein wagen
sollte, hierher zu kommen?

		– Das darf er auf keinen Fall, erwiderte schnell Cyrus Smith. Er
käme unterwegs um!

		– Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß er sich uns anzuschließen
versucht.

		O, wäre der Telegraph noch im Stande, wie leicht könnten wir dem
zuvor kommen! Doch jetzt ist das unmöglich. Harbert und Pencroff
allein hier zurück zu lassen geht auch nicht an. Nun wohl, so werde
ich allein gehen.

		– Nein, nein, Cyrus, entgegnete der Reporter, Sie dürfen sich
keiner Gefahr aussetzen. Ihr Muth allein genügt hier nicht.
Offenbar behalten jene Schurken die Viehhürde im Auge und sind in
den dicken Wäldern der Umgebung versteckt Wenn Sie das Wagniß
unternähmen, hätten wir sicher bald zwei Unglücksfälle an Stelle
des einen zu beklagen.

		– Aber was soll aus Nab werden? wiederholte nun der Ingenieur.
Vierundzwanzig Stunden ohne Nachricht von uns wird er selbst kommen
wollen –

		– Und wird, noch weniger auf seiner Hut als wir, fügte Gedeon
Spilett hinzu, einer mörderischen Kugel nicht entgehen!…

		– Haben wir denn kein Mittel, ihn zu benachrichtigen?«

		Als der Ingenieur noch darüber grübelte, fielen seine Augen auf
Top, der vor ihnen hin und her lief, als wollte er sagen: Nun, bin
ich denn nicht mehr da?

		»Top!« rief Cyrus Smith.

		In lustigen Sprüngen folgte der Hund dem Rufe seines Herrn.

		»Gewiß, Top wird gehen! sagte der Reporter, der den Ingenieur
verstand. Top kommt da noch durch, wo es uns unmöglich wäre. Er
wird die Nachrichten von hier nach dem Granithause und die von dort
hierher bringen.

		– Schnell! trieb Cyrus Smith, nur schnell!«

		Sofort riß Gedeon Spilett ein Blatt aus seinem Notizbuche und
schrieb folgende Zeilen darauf:

		»Harbert verwundet. Wir sind in der Hürde. Sei wachsam. Verlaß
das Granithaus nicht. Sind Sträflinge in der Umgebung erschienen?
Antwort durch Top.«

		Dieses lakonische Briefchen enthielt Alles für Nab Wissenswerthe
und begehrte Auskunft über das, was die Colonisten vorwiegend
interessirte. Es wurde gefaltet und an Top's Halsband etwas
auffallend befestigt.

		»Top! Mein braver Hund, sagte dann der Ingenieur, das Thier
liebkosend, Nab, Top! Nab! Geh, geh!«

		Top sprang in die Höhe; er verstand, er errieth, was man von ihm
verlangte. Der Weg war ihm bekannt genug. In weniger als einer
halben Stunde konnte er ihn zurückgelegt haben, und man durfte
hoffen, daß da, wohin sich ein Mensch nicht ohne die größte Gefahr
wagen konnte, das Thier, welches durch die Gräser oder hinter dem
Waldesrande lief, unbemerkt hindurch schlüpfen werde.

		Der Ingenieur ging nach dem Hürdenthore und öffnete einen Flügel
desselben.

		»Nab! Top, Nab!« wiederholte der Ingenieur noch einmal, die Hand
in der Richtung des Granithauses ausstreckend.

		Top stürzte hinaus und verschwand bald den Blicken.

		»Er wird hinkommen, sagte der Reporter.

		– Ja, und gewiß auch zurück! Das treue Thier!

		– Wieviel Uhr ist es? fragte Gedeon Spilett.

		– Um zehn Uhr.

		– In einer Stunde kann er wieder hier sein. Wir wollen seine
Rückkehr bewachen.«

		Das Thor der Hürde ward wieder geschlossen. Der Ingenieur und
der Reporter gingen nach dem Häuschen zurück. Harbert lag noch in
tiefem Schlafe. Pencroff befeuchtete unermüdlich die schützenden
Compressen. Da Gedeon Spilett im Augenblick hier nichts für sich zu
thun fand, bereitete er etwas Nahrung, hatte aber stets ein
scharfes Auge auf den in die Hürde hinein ragenden Bergausläufer,
von dem aus ein Angriff erfolgen konnte.

		Die Colonisten erwarteten Top's Rückkunft mit einiger
Aengstlichkeit. Kurz vor elf Uhr harrten schon Cyrus Smith und der
Reporter mit schußfertigen Carabinern hinter dem Thore, um dasselbe
auf das erste Anschlagen ihres Hundes zu öffnen. Sie zweifelten
nicht daran, daß Nab jenen, wenn er glücklich nach dem Granithause
gekommen war, unverweilt zurücksenden würde.

		Seit etwa zehn Minuten standen Beide so, als sich ein Knall
hören ließ, dem sofort ein wiederholtes Gebell antwortete.

		Der Ingenieur riß das Thor auf und gab, da er noch ein
Rauchwölkchen hundert Schritt im Walde sah, dahin Feuer.

		Fast gleichzeitig stürmte Top in die Hürde, deren Thor sich
rasch hinter ihm schloß.

		»Top, Top!« rief der Ingenieur und faßte den schönen, großen
Kopf des Hundes.

		An dessen Halse hing ein Billet, und Cyrus Smith las folgende
Worte von Nab's etwas grober Handschrift:

		»In der Umgebung des Granithauses keine Piraten. Ich weiche
nicht von der Stelle. Armer Harbert!«
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		Die Sträflinge waren also fortwährend in der Nähe der Hürde und
lauerten den Colonisten auf, um sie einzeln abzuschlachten. Es
blieb kein anderer Ausweg, als sie gleich Raubthieren zu behandeln;
aber auch dieser erheischte die größte Vorsicht, denn diese
Schurken genossen jetzt den Vortheil, zu sehen, ohne selbst gesehen
zu werden und durch die Schnelligkeit ihres Angriffs überraschen zu
können, ohne das Gleiche befürchten zu müssen.

		Cyrus Smith richtete sich also zu einem längeren Aufenthalt in
der Hürde ein, deren Vorräthe übrigens einen solchen gestatteten.
Ayrton's Häuschen war ja mit allem zum Leben Nothwendigen versehen,
und die Sträflinge hatten, überrascht durch die Ankunft der
Colonisten, nicht Zeit gefunden, dasselbe zu plündern. Gedeon
Spilett dachte sich den Verlauf der letzten Vorgänge etwa
folgendermaßen: Die sechs an der Insel gelandeten Sträflinge waren
dem südlichen Gestade nachgegangen über die Schlangenhalbinsel
hinweg und, nicht gewillt, sich in die Wälder des fernen Westens zu
begeben, hatten sie die Mündung des Cascadenflusses erreicht. Von
diesem Punkte aus gelangten sie längs des rechten Flußufers nach
den Ausläufern des Franklin-Berges, zwischen denen sie erklärlicher
Weise eine Zuflucht suchten, und mußten wohl die damals unbewohnte
Hürde bald genug entdecken. In ihr hatten sie sich höchst
wahrscheinlich eingerichtet und warteten den passenden Zeitpunkt
zur Durchführung ihrer abscheulichen Pläne ab. Ayrton's Ankunft
mochte sie wohl erschreckt haben, aber es gelang ihnen, sich seiner
zu bemächtigen und… das Uebrige lag ja auf der Hand.

		Jetzt trieben sich die zwar auf die Anzahl von Fünf
beschränkten, aber wohlbewaffneten Mordgesellen im Walde umher, und
sich in diesen zu wagen hieß, sich ihren Schüssen preis zu geben,
ohne die Möglichkeit, diese wirksam zu erwidern oder ihnen zu
entgehen.

		»Ruhig warten! mahnte wiederholt Cyrus Smith, es ist jetzt
nichts weiter zu thun. Nach Harbert's Genesung können wir eine
gründliche Absuchung der Insel vornehmen und jene unschädlich
machen. Das soll ebenso der Zweck unserer größeren Expedition
werden…

		– Wie die Aufsuchung unseres geheimnißvollen Beschützers,
vollendete Gedeon Spilett die Rede des Ingenieurs. O, wir müssen
leider gestehen, lieber Cyrus, daß uns diesmal seine schützende
Hand fehlte, gerade wo sie am nöthigsten gewesen wäre.

		– Wer weiß das! erwiderte der Ingenieur.

		– Was wollen Sie damit sagen?

		– Daß wir noch nicht am Ende aller Prüfungen sind, lieber
Spilett, und daß jene mächtig eingreifende Hand vielleicht noch
Gelegenheit findet, sich zu zeigen. Doch darum handelt es sich
jetzt weit weniger, als um das Leben unseres Harbert.«

		Wirklich lag hierin die Ursache der schmerzlichsten Befürchtung
aller Colonisten. Einige Tage verstrichen ohne Verschlechterung im
Zustande des Verwundeten. Zeit zu gewinnen bedeutet bei einer
Krankheit aber sehr viel. Das immer in geeigneter Temperatur
angewendete frische Wasser hatte jede Entzündung der Wunden
verhindert. Dem Reporter schien es sogar, als übe dieses etwa
schwefelhaltige Wasser – für welchen Gehalt mehrere Erscheinungen
in der Umgebung sprachen – einen besonders förderlichen Einfluß auf
die Vernarbung derselben aus. Die Eiterung hielt sich in Schranken,
und Dank der ihm gewidmeten unausgesetzten Sorgfalt kehrte Harbert
mit Nachlaß des Fiebers mehr und mehr zum Leben zurück. Dabei blieb
er zunächst einer strengen Diät unterworfen, bei der seine ohnehin
schwachen Kräfte vorerst eher noch weiter abnahmen; heilsame
Aufgüsse erhielt er aber nach Gefallen, und die vollkommene Ruhe
that ihm sehr wohl.

		Cyrus Smith, Gedeon Spilett und Pencroff hatten sich eine
wirkliche Geschicklichkeit in den Handleistungen für den jungen
Verwundeten angeeignet. Der ganze Leinenvorrath war geopfert
worden. Harbert's von Charpie und Compressen bedeckte Wunden wurden
weder zu viel, noch zu wenig gedrückt, um ihre Vernarbung ohne
entzündliche Reizung zu leiten. Der Reporter verwandte auf seine
Verbände, deren Wichtigkeit er kannte, die peinlichste Sorgfalt und
wiederholte seinen Gefährten immer, was alle Aerzte gern
zugestehen, daß man weit häufiger eine gut ausgeführte Operation,
als einen fehlerlos angelegten Verband zu sehen bekommt.

		Nach zehn Tagen, am 22. November, ging es mit Harbert merklich
besser. Er fing nun an, etwas Nahrung zu sich zu nehmen. Seine
Wangen färbten sich ein wenig und seine treuen Augen lächelten den
Krankenwärtern zu. Er plauderte auch ein wenig, trotz Pencroff's
Bemühungen, der, um den Kranken selbst am Reden zu hindern,
fortwährend sprach und die unglaublichsten Historien erzählte
Harbert hatte ihn wegen Ayrton, dessen Abwesenheit ihm auffiel,
befragt, da er Jenen in der Hürde wähnte. Um ihn aber nicht zu
betrüben, begnügte sich der Seemann, darauf zu antworten, Ayrton
sei zu Nab abgegangen, um das Granithaus mit schützen zu
helfen.

		»Hei, diese Piraten! sagte er. Das sind Burschen, welche
keinerlei Rücksicht verdienen! Und Herr Smith wollte sie noch durch
Verhandlungen kirre machen! Ich möchte ihnen auch meine Vorschläge
machen, aber in Form von Blei von tüchtigem Kaliber!

		– Und sie kamen nicht wieder zum Vorschein? fragte Harbert.

		– Nein, mein Kind, antwortete der Seemann, aber wir finden sie
wieder, und wenn Du erst wieder hergestellt bist, werden wir sehen,
ob die Bösewichte, die aus dem Hinterhalte schießen, auch wagen,
uns Auge in Auge anzugreifen.

		– Ich bin aber noch sehr schwach, mein armer Pencroff.

		– O, nach und nach kommen die Kräfte schon wieder! Was will denn
das bedeuten, eine Kugel durch die Brust? So viel wie ein
schlechter Scherz! – Ich habe es mehr als einmal durchgemacht und
befinde mich ganz wohl dabei!«

		Die Umstände gestalteten sich übrigens auf's Beste, und wenn
erst keine weitere Complication zu befürchten stand, durfte
Harbert's Heilung als gesichert betrachtet werden. Wie wäre aber
die Lage der Colonisten bei noch schwereren Zufällen gewesen, wenn
entweder die Kugel im Körper stecken blieb oder sich eine Arm- oder
Beinamputation nöthig gemacht hätte?

		»Nein, sagte Gedeon Spilett mehr als einmal, an eine solche
Möglichkeit konnt' ich nie ohne Zittern und Zagen denken!

		– Und doch, erwiderte ihm eines Tages Cyrus Smith, hätten Sie
gewiß im Nothfalle nicht gezögert zu handeln.

		– Nein, Cyrus! Doch Gott sei gepriesen, daß er uns die schwerere
Prüfung ersparte!«

		So wie in unzähligen anderen Fällen folgten die Colonisten auch
in diesem ihrem gefunden Menschenverstande, und noch einmal, Dank
ihren vielseitigen Kenntnissen, mit dem schönsten Erfolge. Konnte
aber der Augenblick nicht einmal kommen, in dem all' ihr Wissen sie
im Stiche ließ? Sie wohnten auf dieser Insel allein. Im Zustande
des gesellschaftlichen Beisammenlebens ergänzen sich die Menschen
einander, werden Einer dem Andern unentbehrlich. Cyrus Smith wußte
das wohl, und manchmal peinigte ihn der Gedanke, daß ihnen
Hindernisse entgegen treten könnten, gegenüber deren Ueberwindung
sie doch ohnmächtig blieben.

		Es bedrängte ihn ein Gefühl, als seien er und seine Genossen
jetzt in eine Unglücksperiode eingetreten. Seit ihrer Flucht aus
Richmond vor dreiundeinhalb Jahren kann man sagen, daß ihnen Alles
nach Wunsch ging. Mineralien, Pflanzen und Thiere hatte ihnen die
Insel im Ueberfluß dargeboten, und wenn die Natur sie gleichsam
überschüttete, so hatten ihre Kenntnisse daraus auch Vortheil zu
ziehen gewußt. Das materielle Wohlsein der Colonie war so zu sagen
vollkommen. Dazu kam ihnen bei gewissen Fällen noch ein
unerklärliches Etwas zu Hilfe. Doch Alles das konnte nur eine Zeit
lang währen.

		Kurz, Cyrus Smith glaubte wahrzunehmen, daß das Glück ihnen
jetzt den Rücken wendete.

		So war das Piratenschiff im Gewässer der Insel erschienen, und
wenn es auch, so zu sagen, durch ein Wunder zerstört wurde, so
entwischten dabei doch sechs Sträflinge dem Untergange, entkamen
auf die Insel, und die fünf von diesen noch jetzt Lebenden
erschienen fast unergreifbar. Ayrton war ohne Zweifel von den mit
Feuerwaffen ausgerüsteten Schurken ermordet worden, und dazu wurde
Harbert durch ihre erste Kugel fast tödtlich getroffen Ertheilte
ihnen das Mißgeschick jetzt seine ersten Schläge? Das ging Cyrus
Smith im Kopfe herum, das wiederholte er dem Reporter, und es
schien ihnen, als ob jene so eigenartige, aber mächtige
Intervention, die ihnen bisher dienstbar gewesen, jetzt wirklich
ausbleiben sollte. Hatte jenes geheimnißvolle Wesen, dessen
Existenz sie, sei es was es wolle, doch nicht leugnen konnten, die
Insel verlassen oder seinerseits den Untergang gefunden?

		Auf solche Fragen mangelte die Antwort. Doch glaube man ja
nicht, daß Cyrus Smith und sein Freund, wenn sie sich auch auf
obige Weise aussprachen, die Leute gewesen wären, deshalb zu
verzweifeln! Im Gegentheil. Sie sahen den thatsächlichen
Verhältnissen in's Gesicht, erwogen die Chancen, bereiteten sich
auf jeden Zufall vor, und wenn weiteres Ungemach sie treffen
sollte, so sollte es in ihnen auch Männer finden, die bereit waren,
es zu bekämpfen.

	
		
		Neuntes Capitel.

		Ohne Nachrichten von Nab. – Ein Vorschlag
Pencroff's und des Reporters, der keine Annahme findet. – Einige
Ausgänge Gedeon Spilett's. – Ein Fetzen Stoff. – Ein Bote. –
Eiliger Aufbruch. – Ankunft auf dem Plateau der Freien Umschau.

		———

		Die Besserung des jungen Kranken machte regelmäßige
Fortschritte. Nun blieb nur zu wünschen übrig, daß man ihn bald
nach dem Granithause transportiren könne. Trotz der bequemen und
reichlichen Ausstattung des Häuschens in der Hürde ging ihr doch so
mancher Vorzug der gesunden Granitwohnung ab. Uebrigens bot es auch
nicht gleiche Sicherheit, und trotz aller Wachsamkeit waren deren
Insassen doch immer von einer heimtückischen Kugel der Sträflinge
bedroht. Da unten dagegen in der sturmfreien, undurchdringlichen
Felsmasse hatten sie nichts zu fürchten, und mußte jeder Versuch,
ihnen zu schaden, von vornherein scheitern. Mit Ungeduld erwarteten
sie also den Zeitpunkt, an dem Harbert ohne Gefahr für seine Wunde
transportirbar würde, und sie waren entschlossen, diese
Ueberführung durchzusetzen, obwohl der Weg durch den Jacamarwald
erhebliche Schwierigkeiten bot.

		Der Mangel an Nachrichten von Nab beunruhigte doch seiner Person
wegen nicht. Der muthige Neger würde sich in seiner
Granitverschanzung schon nicht überrumpeln lassen. Top hatte man
nicht wieder nach ihm gesendet, da man das treue Thier keiner Kugel
aussetzen und sich nicht seiner so nützlichen Hilfe berauben
wollte.

		Man wartete also, aber es drängte die Colonisten doch, nach dem
Granithause zurückzukehren. Den Ingenieur wurmte es, seine Kräfte
getheilt zu sehen und den Sträflingen dadurch leichteres Spiel zu
bereiten. Seit Ayrton's Verschwinden standen sie nur Vier jenen
Fünfen gegenüber, denn Harbert war für jetzt nicht zu zählen, und
gerade er sorgte sich nicht wenig darum, weil er sich für die
Quelle so verschiedener Verlegenheiten ansah.

		Am 29. November gegen Abend gelangte die Frage, wie unter den
gegebenen Umständen vorzugehen sei, zwischen Cyrus Smith, dem
Reporter und Pencroff in einem Augenblicke zur Verhandlung, als
Harbert vor Erschöpfung schlief und nichts davon hören konnte.

		»Meine Freunde, begann der Reporter, nachdem man von Nab und der
Unmöglichkeit, mit ihm in Verbindung zu treten, gesprochen, ich
glaube, wie Ihr, daß unser Hinauswagen auf die Straße
gleichbedeutend ist mit dem Risico, eine Kugel zugesendet zu er
halten, ohne sie erwidern zu können. Seid Ihr aber nicht der
Meinung, daß es nun an der Zeit wäre, auf jene Elenden einfach Jagd
zu machen?

		– Das ging auch mir durch den Kopf, stimmte Pencroff bei. Wir
sind nicht die Leute dazu, vor einem Stückchen Blei zu zittern, und
ich meinestheils bin, wenn Herr Cyrus dazu Ja sagt, sofort bereit,
mich in den Wald zu begeben. Was Teufel! Ein Mann wiegt den andern
auf!

		– Aber auch fünf? fragte der Ingenieur

		– Ich schließe mich Pencroff an, erwiderte der Reporter, und wir
Beide, gut bewaffnet und Top mit uns…

		– Mein lieber Spilett und Sie, Pencroff, entgegnete der
Ingenieur, wir wollen Alles reiflich erwägen. Lagerten die
Sträflinge an irgend einem bestimmten, uns bekannten Platze der
Insel, und es handelte sich darum, sie heraus zu pürschen, so würde
ich einem directen Angriffe gern zustimmen. Liegt aber jetzt nicht
die Befürchtung nahe, daß sie sich so eingerichtet haben, um zuerst
zum Schusse zu kommen?

		– Nun, Herr Cyrus, erwiderte Pencroff, ›eine jede Kugel, die
trifft ja nicht!‹

		– Aber die, welche Harbert traf, ist nicht fehl gegangen,
Pencroff, warf der Ingenieur dagegen ein. Vergeßt auch nicht, daß
ich, wenn Ihr Beide die Hürde verlaßt, hier ganz allein die
Vertheidigung übernehmen muß. Beweist mir, daß die Sträflinge Euch
die Hürde nicht verlassen sehen, daß sie Euch nicht tief in die
Wälder verirren lassen, und während Eurer Abwesenheit, wenn sie
hier nur noch einen verwundeten Knaben und einen einzigen Mann
vermuthen, keinen Angriff auf dieselbe unternehmen.

		– Sie haben Recht, Herr Cyrus, antwortete Pencroff, in dem ein
dumpfer Zorn aufschäumte, Sie haben freilich Recht. Sie werden
Alles daran setzen, sich der Hürde, die sie wohl versorgt wissen,
wieder zu bemeistern. Allein wären Sie nicht im Stande, sich gegen
Jene zu halten O, warum sind wir nicht im Granithause!

		– Dort läge die Sache freilich anders, sagte der Ingenieur. Dort
würde ich nie zaudern, Harbert unter der Obhut Eines von uns allein
zu lassen, während die drei Uebrigen durch die Wälder streiften.
Wir befinden uns aber in der Hürde und damit in der Lage, hier
aushalten zu müssen, bis wir vereinigt aufbrechen können.«

		Die Schlußfolgerungen Cyrus Smith's schnitten jede Einwendung
ab; seine Gefährten verstanden ihn.

		»Wäre nur Ayrton noch bei uns! sagte endlich Gedeon Spilett. Der
arme Mann! Seine Rückkehr zu einem menschenwürdigen Dasein war nur
von kurzer Dauer.

		– Wenn er todt ist?… sprach Pencroff mit zweifelndem Tone.

		– Glauben Sie denn, Pencroff, daß jene Schurken seiner geschont
hätten?

		– Ja wohl, wenn es in ihrem Interesse lag.

		– Wie? – Sie nehmen an, daß Ayrton mit dem Wiederfinden seiner
alten Kumpane vergessen habe, was er uns schuldet?

		– Wer weiß? sagte Pencroff, der diesem bösen Verdachte nicht
ohne Zweifel Raum geben wollte.

		– Pencroff, fiel Cyrus Smith ein und ergriff des Seemanns Arm,
Sie haben da einen recht bösen Gedanken und würden mich sehr
kränken, ihn auch ferner auszusprechen. Ich bürge für Ayrton's
Treue.

		– Auch ich, fügte der Reporter lebhaft hinzu.

		– Ja… ja… Herr Cyrus… ich habe Unrecht, lenkte Pencroff ein. Es
war ein böser und durch nichts gerechtfertigter Gedanke, der da in
mir aufstieg. Doch sehen Sie, jetzt gehört mir mein Kopf nicht
ganz. Diese Einsperrung in die Hürde bedrückt mich, und ich bin
jetzt mehr überreizt, als je.

		– Geduld, Pencroff, beruhigte ihn der Ingenieur. Nach welcher
Zeit, lieber Spilett, glauben Sie, daß Harbert transportabel
wird?

		– Das läßt sich schwer sagen, Cyrus, antwortete der Reporter,
denn eine Unklugheit könnte die schwersten Folgen nach sich ziehen.
Doch schreitet die Reconvalescenz in erwünschter Weise fort, und
bessern sich auch die Kräfte ebenso, so können wir in acht Tagen
wieder davon reden.«

		Acht Tage! Das verschob die Rückkehr zum Granithause bis auf die
ersten Decembertage.

		Jetzt war es schon seit zwei Monaten Frühling; die Witterung
schön und die Wärme nahm täglich zu. Die Wälder der Insel prangten
im herrlichsten Grün und es nahte die Zeit zur Einsammlung der
gewohnten Ernte. An die Heimkehr nach dem Granithause sollten sich
also umfänglichere landwirthschaftliche Arbeiten anschließen, denen
nur durch die projectirte Expedition eine Unterbrechung
bevorstand.

		Man begreift leicht, wie schadenbringend diese Gefangenschaft in
der Hürde für die Colonisten sein mußte. Sie hatten sich aber
verpflichtet, vor dem eisernen Zwange den Nacken zu beugen, wenn
sie's auch nur mit Unruhe thaten.

		Einige Male wagte sich auch der Reporter hinaus und umging die
ganze Palissade. Top begleitete ihn dabei, und Gedeon Spilett hielt
sich, das Gewehr in der Hand, für jeden Fall bereit.

		Es kam dabei zu keiner feindlichen Begegnung, und er fand
nirgends eine verdächtige Spur. Sein Hund hätte ihn von jeder
Gefahr benachrichtigt; bellte Top aber nicht, so durfte man sicher
sein, daß für den Augenblick wenigstens nichts zu fürchten war und
die Sträflinge einen anderen Theil der Insel durchstreiften.

		Bei einem solchen Ausgange, am 27. November, bemerkte Gedeon
Spilett, der sich etwa eine Viertelmeile in das Gehölz am Süden des
Berges hineingewagt hatte, doch an Top einige Unruhe. Der Hund
zeigte seinen gewöhnlichen Gang nicht mehr; er lief hin und her,
durchstöberte Gras und Buschwerk so, als verriethe sein Geruch ihm
einen verdächtigen Gegenstand.

		Gedeon Spilett folgte Top nach, feuerte ihn an und hetzte ihn
durch Zurufen, überblickte aber auch, den Carabiner schon an der
Schulter, jeden möglichen Hinterhalt, und suchte sich, so gut es
anging, durch die Bäume zu decken. Unwahrscheinlich war es, daß Top
die Gegenwart eines Menschen spürte, denn diese hätte er durch
halbverhaltenes Bellen und ein leises Knurren angemeldet. Da er
sich aber vollkommen ruhig verhielt, konnte die Gefahr weder
ernsthafter Natur, noch allzu nahe sein.

		Fünf Minuten vergingen so, während Top umherstöberte und der
Reporter ihm vorsichtig folgte, als der Hund sich plötzlich gegen
einen dichten Busch stürzte und einen Fetzen Stoff daraus
hervorzerrte.

		Es war ein Theil eines Kleidungsstückes, aber beschmutzt und
zerrissen, den Gedeon Spilett sofort in die Hürde mitnahm.

		Die Colonisten sahen das Stück Zeug dort näher an und erkannten,
daß es von Ayrton's Jacke herrührte, an dem Filz, der nur in der
Werkstätte des Granithauses erzeugt wurde.

		»Hier sehen Sie, Pencroff, sagte Cyrus, daß der unglückliche
Ayrton Widerstand geleistet hat. Die Sträflinge haben ihn gegen
seinen Willen fortgeschleppt. Zweifeln Sie noch immer an seiner
Rechtschaffenheit?

		– O nein, Herr Cyrus, antwortete der Seemann, auch bin ich von
meinem augenblicklichen Mißtrauen schon längst zurückgekommen. Ein
Schluß aber scheint mir hieraus erlaubt.

		– Und welcher? fragte der Reporter.

		– Der, daß Ayrton nicht in der Hürde den Tod fand. Man hat ihn,
da er sich wehrte, lebend mitgezerrt, und vielleicht lebt er auch
jetzt noch!

		– Das wäre in der That möglich«, antwortete nachdenklicher der
Ingenieur.

		Hier zeigte sich ein Hoffnungsschimmer, der Ayrton's Genossen
vielleicht noch mehr versprach. Bis jetzt hatten sie annehmen
müssen, Ayrton wäre, ebenso wie Harbert, von einer Kugel
niedergestreckt worden. Tödteten die Sträflinge ihn aber nicht
sofort, schleppten sie ihn lebend nach irgend einem Theile der
Insel, konnte er daselbst nicht auch jetzt noch von ihnen gefangen
gehalten werden? Vielleicht hatte Einer von ihnen auch in Ayrton
den alten Kameraden aus Australien wieder erkannt, und sie nährten
die Hoffnung, Jenen ihrer Partei wieder zu gewinnen? Wenn er sich
zum Verräther hergab, mußte er ihnen ja von hohem Nutzen sein.

		Jener Zufall fand in der Hürde also die günstigste Auslegung,
und es schien nicht mehr unmöglich, Ayrton einst wieder
aufzufinden. Seinerseits würde ja Ayrton, wenn er nur Gefangener
war, gewiß Alles thun, um der Gewalt der Sträflinge zu
entschlüpfen, und das wäre für die Colonisten eine mächtige
Hilfe.

		»Jedenfalls, bemerkte Gedeon Spilett, wird sich Ayrton, wenn's
ihm gelingt, sich zu retten, direct nach dem Granithause begeben,
denn bei seiner Unbekanntschaft mit dem Mordanfalle auf Harbert
kann er nicht darauf kommen, daß wir in der Hürde gefangen
wären.

		– O, ich möchte, er befände sich dort, im Granithause, rief
Pencroff, und wir auch. Denn wenn die Schurken zwar unserer Wohnung
nichts anzuhaben vermögen, so können sie doch das Plateau, unsere
Pflanzungen und den Hühnerhof verwüsten.«

		Pencroff, jetzt ein leibhaftiger Farmer, hing mit ganzem Herzen
an seinen Feldern. Am ungeduldigsten wünschte aber Harbert die
Rückkehr nach dem Granithause herbei, denn er wußte, wie nothwendig
die Anwesenheit der Colonisten daselbst war. Und er klagte sich an,
die Hauptursache ihres längeren Verweilens zu sein! So beherrschte
seinen Geist fast nur noch der eine Gedanke, die Hürde bald und
unter jeder Bedingung zu verlassen. Er glaubte den Transport nach
dem Granithause aushalten zu können. Er versicherte, die Kräfte
würden ihm in seinem Zimmer mit der Strandluft und der Aussicht auf
das Meer schneller wiederkehren.

		Wiederholt drängte er Gedeon Spilett, der aber wegen der nicht
grundlosen Befürchtung, Harberts kaum vernarbte Wunden möchten
unterwegs wieder aufbrechen, keine Anstalten zum Aufbruche
traf.

		Inzwischen ereignete sich jedoch ein Vorfall, der Cyrus Smith
und seine beiden Freunde bestimmte, den Wünschen des jungen Mannes
nachzugeben, aber Gott weiß es allein, welche Schmerzen und
Gewissensbisse dieser Beschluß ihnen bereitete.

		Man zählte den 29. November. Es war um sieben Uhr Morgens. Die
drei Colonisten plauderten eben in Harberts Krankenzimmer, als sie
Top laut anschlagen hörten.

		Cyrus Smith, Pencroff und Gedeon Spilett ergriffen ihre Gewehre
und machten sich schon beim Verlassen des Hauses schußfertig.

		Top war nach der Palissade gelaufen, sprang daran empor und
bellte, ohne gerade wüthend zu erscheinen.

		»Es kommt Jemand.

		– Ein Feind ist das nicht.

		– Vielleicht Nab?

		– Oder gar Ayrton?«

		Kaum entflohen diese kurzen Sätze den Lippen der drei
Colonisten, als ein Körper sich über den Zaun schwang und in der
Hürde niederfiel.

		Es war Jup, Meister Jup in eigener Person, dem Top einen
wahrhaft freundschaftlichen Empfang widmete.

		»Jup! rief Pencroff erstaunt.

		– Den hat uns Nab gesendet, erklärte der Reporter.

		– Nun, antwortete der Ingenieur, so wird er ein Billet an uns
mithaben.«

		Pencroff eilte zu dem Affen. Offenbar konnte Nab zu einer
wichtigen Mittheilung an seinen Herrn keinen geschickteren und
schnelleren Boten wählen, als Jup, der dort noch hindurch kam, wo
es weder den Colonisten, noch selbst Top gelungen wäre.

		Cyrus Smith hatte sich nicht getäuscht. An dem Halse des Thieres
hing ein kleines Säckchen mit einem darin befindlichen Billet von
Nab's Hand.

		Nun male man sich aber die Verzweiflung Cyrus Smith's und seiner
Gefährten, als sie auf diesem die Worte lasen:

		»Freitag, d. 6. h. Morgens.

		Das Plateau von den Sträflingen besetzt.

		Nab.«

		Ohne ein Sylbe zu sprechen, sahen sie einander an und kehrten in
das Häuschen zurück. Was sollten sie beginnen?

		Die Sträflinge auf dem Plateau der Freien Umschau hieß für sie
so viel wie Unheil, Zerstörung, Untergang!

		Harbert merkte beim Eintreten des Ingenieurs und der beiden
Anderen schon, daß ihre Lage sich irgend wie verschlimmert habe,
und Jup's Anwesenheit verrieth ihm, daß dem Granithause ein Unglück
drohe.

		»Herr Cyrus, begann er, ich will fort! Ich kann den Weg
vertragen! Ich will fort!«

		Gedeon Spilett näherte sich Harbert, sah sich diesen aufmerksam
an und sagte:

		»So wollen wir aufbrechen!«

		Die Frage, ob Harbert auf einer Tragbahre oder in dem von Ayrton
nach der Hütte gefahrenen Wagen weggeschafft werden sollte, fand
bald ihre endgiltige Lösung. Die Tragbahre hätte dem Verwundeten
zwar einen sanfteren Transport gesichert, sie erforderte aber zwei
Träger, d.h. es hätten zwei Gewehre gefehlt, wenn unterwegs ein
plötzlicher Angriff stattfand.

		Bei Benutzung des Wagens konnte man dagegen alle Kräfte
disponibel halten, und durch untergelegte dicke Decken und
langsames Fahren mußte Harbert wohl vor harten Stößen zu schützen
sein.

		Der Wagen ward also herzu geholt. Pencroff schirrte ein Quagga
ein. Cyrus Smith und der Reporter besorgten das Lager des
Verwundeten und legten ihn im Hintertheile sorgsam nieder.

		Das Wetter war schön. Herrlich glänzten die Strahlen der Sonne
durch die Kronen der Waldbäume.

		»Sind die Waffen in Ordnung?« fragte Cyrus Smith.

		Es war an dem. Der Ingenieur und Pencroff, jeder mit einer
doppelläufigen Flinte ausgerüstet, und der Reporter, mit seinem
Carabiner in der Hand, brauchten nur aufzubrechen.

		»Geht Dirs erträglich, Harbert? fragte der Ingenieur.

		– O, Herr Cyrus, erwiderte der junge Mann, seien Sie außer
Sorge, ich werde unterwegs nicht umkommen.«

		Bei diesen Worten gewahrte man aber doch, daß der arme Junge
seine ganze Energie zusammenraffen und seinen verschwindenden
Kräften Widerstand leisten mußte.

		Dem Ingenieur ging es an's Herz; noch zögerte er, das Zeichen
zum Aufbruch zu geben; doch das hätte Harbert zur Verzweiflung
gebracht, vielleicht ihn getödtet.

		»Vorwärts!« commandirte also Cyrus Smith.

		Das Thor der Hürde ward geöffnet Jup und Top, welche zur rechten
Zeit auch zu schweigen wußten, sprangen hinaus. Der Wagen erschien
außerhalb; die Thorflügel wurden wieder geschlossen, und langsam
schritt das von Pencroff geführte Quagga voran.

		Mochte es auch empfehlenswerther erscheinen, jetzt einen anderen
Weg, als die directe Straße, einzuschlagen, so hätte es dem Wagen
doch allzu viele Schwierigkeiten bereitet, mitten unter den Bäumen
vorwärts zu kommen. Trotzdem die Sträflinge diese Straße kannten,
mußte man derselben also dennoch folgen.

		Cyrus Smith und der Reporter hielten sich jeder an einer Seite
des Wagens, bereit jeden Angriff abzuwehren. Wahrscheinlich
übrigens hatten die Verbrecher das Plateau über dem Granithause
noch nicht verlassen. Nab's Billet wurde offenbar gleich nach ihrem
Erscheinen geschrieben und abgesendet. Die Nachricht datirte von
sechs Uhr Morgens, und dem behenden Affen kostete es kaum
dreiviertel Stunde, um den ihm wohlbekannten fünf Meilen langen Weg
vom Granithause zurückzulegen. Die Straße war jetzt offenbar rein,
und zum Kugelwechseln konnte es voraussichtlich erst in der Nähe
des Granithauses kommen.

		Nichtsdestoweniger hielten sich die Colonisten streng auf ihrer
Hut. Top und Jup, der letztere mit dem ihm gewohnten Stocke
bewehrt, beide bald voraus, bald das umgebende Gehölz
durchstöbernd, verriethen nichts von einer nahen Gefahr.

		Unter Pencroff's Leitung schwankte der Wagen langsam vorwärts,
der die Hürde um siebeneinhalb Uhr verlassen hatte. Eine Stunde
später waren von den fünf Meilen des Weges vier ohne jeden
Zwischenfall zurückgelegt.

		Die Straße zeigte sich ebenso öde, wie der ganze Jacamarwald
zwischen der Mercy und dem See. Kein Ruf erscholl. Die Gehölze
schienen so verlassen wie am Tage der Landung unserer Colonisten
auf der Insel.

		Jetzt näherte man sich dem Plateau. Noch eine Meile, und die
Brücke über den Glycerinefluß mußte in Sicht kommen. Cyrus Smith
zweifelte nicht daran, daß dieselbe gangbar sein werde, ob nun die
Sträflinge von hier aus eingedrungen waren, oder sie nach
Ueberschreitung eines der umgebenden Wasserläufe vorsichtsgemäß für
den Fall eines Rückzugs herabgelassen hatten.

		Endlich erschien zwischen den letzten Baumstämmen der
Meereshorizont. Der Wagen setzte indessen seinen Weg fort, da
keiner seiner Vertheidiger an ein Verlassen desselben denken
konnte.

		Da hemmte. Pencroff den Schritt des Quagga und rief mit
schmerzlich wüthender Stimme:

		»O, diese elenden Schurken!«

		Dabei wies er nach einem dichten, schwarzen Qualm hin, der sich
über der Mühle, den Ställen und den Baulichkeiten des Hühnerhofes
dahin wälzte.

		Einen Mann sah man mitten in diesen Rauchwolken beschäftigt. Es
war Nab.

		Seine Gefährten stießen einen Schrei aus. Er hörte sie und eilte
herzu…

		Seit einer halben Stunde hatten die Sträflinge nach möglichster
Verwüstung desselben das Plateau verlassen.

		»Und Harbert?« frug Nab voll Besorgniß.

		Gedeon Spilett trat eben an den Wagen heran.

		Harbert hatte das Bewußtsein verloren.

	
		
		Zehntes Capitel.

		Harbert wird in das Granithaus gebracht. –
Nab's Bericht über das Vorgelassene. – Cyrus Smith's Besuch des
Plateaus. – Ruinen und Verwüstung. – Die Colonisten ohnmächtig
gegen die Krankheit. – Die Weidenrinde. – Ein tödtliches Fieber. –
Top schlägt an.

		———

		Von den Sträflingen, von den dem Granithause drohenden Gefahren,
von den Ruinen, die das Plateau bedeckten, war keine Rede mehr. Der
Zustand Harbert's überwog das Alles. Sollte ihm der Transport zum
Verderben werden, eine innere Verletzung zugezogen haben? Der
Reporter vermochte es nicht zu sagen, doch er und seine Genossen
waren der Verzweiflung nahe.

		Der Wagen wurde nach der Flußecke gefahren. Dort legte man
Matratzen und Decken über einige als Tragbahre dienende Zweige, auf
welche der ohnmächtige Harbert zu liegen kam. Zehn Minuten später
langten Cyrus Smith, Pencroff und der Reporter am Fuße der
Granitmauer an und überließen Nab die Besorgung des Wagens nach dem
Plateau.

		Der Aufzug ward in Bewegung gesetzt, und bald ruhte Harbert auf
seinem gewohnten Lager im Granithause.

		Die ihm gewidmete Sorgfalt und Pflege weckten seine
Lebensgeister wieder. Er lächelte ein wenig beim Erkennen seines
Zimmers, konnte jedoch vor Schwäche kaum einige Worte flüstern.

		Gedeon Spilett untersuchte seine Wunden mit der Befürchtung, sie
möchten bei der nur unvollkommenen Vernarbung wieder aufgebrochen
sein… Nichts dergleichen! Doch woher dann diese Prostration?
Weshalb zeigte sich eine solche Verschlimmerung im Zustande
Harbert's?

		Der junge Mann verfiel bald in fieberhaften Schlummer, und der
Reporter und Pencroff wachten an seinem Bette.

		Inzwischen unterrichtete Cyrus Smith seinen Diener von den
Vorfällen bei der Hürde, und Nab schilderte seinem Herrn die
Ereignisse, deren Schauplatz das Plateau gewesen war.

		Erst in letztvergangener Nacht hatten sich die Sträflinge am
Saume des Waldes gezeigt, und zwar in der Nähe des
Glycerineflusses. Nab, auf Wache neben dem Hühnerhofe, hatte nicht
gezögert, auf Einen der Schurken zu feuern, ohne bei der Dunkelheit
der Nacht erkennen zu können, ob er getroffen oder nicht.
Jedenfalls war die Bande dadurch nicht vertrieben worden; Nab blieb
kaum Zeit, das Granithaus zu erreichen, wo er sich mindestens in
Sicherheit befand.

		Was sollte er nun aber thun? Wie die Verwüstungen hindern,
welche dem Plateau seitens der Sträflinge drohten? Besaß er ein
Mittel, seinen Herrn zu benachrichtigen? Zudem, in welcher Lage
befand sich dieser mit den Uebrigen in der Hürde?

		Cyrus Smith und seine Genossen waren seit dem 11. November
ausgezogen, und heute schrieb man den neunundzwanzigsten. Seit
neunzehn Tagen entbehrte er von ihnen aller Nachrichten, außer den
durch Top überbrachten Hiobsposten, daß Ayrton verschwunden,
Harbert schwer verletzt und die noch übrige Gesellschaft in der
Hürde so gut wie eingesperrt sei.

		Was nun thun? fragte sich der arme Nab. Seiner eigenen Person
drohte zwar keine Gefahr, denn im Granithause konnten ihm die
Verbrecher nicht zu nahe kommen. Aber die Baulichkeiten, die
Pflanzungen, all' diese Früchte ihrer Mühen in den Händen der
Piraten! Sollte er nicht Cyrus Smith darum anrufen, was er beginnen
solle, und ihm von dem einbrechenden Unheile Nachricht geben?

		Da kam ihm der Gedanke, Jup zu verwenden und ihm ein Zettelchen
anzuvertrauen. Er kannte ja die hervorragende Intelligenz des
Orangs, an deren Beweisen es nicht fehlte. Jup verstand auch das
häufig gehörte Wort Hürde, und man erinnert sich, daß er mit
Pencroff und dem Wagen oft genug dahin gekommen war. Noch dunkelte
es ein wenig. Der behende Affe würde schon unbemerkt durch die
Wälder schlüpfen, zumal ihn die Sträflinge für einen natürlichen
Bewohner derselben ansehen mußten.

		Nab zauderte nicht. Er schrieb das Billet, befestigte es an
Jup's Halse, führte den Affen nach der Thür und ließ ein langes
Seil bis zur Erde hinab gleiten; dann wiederholte er mehrmals die
Worte:

		»Jup! Jup! Hürde! Hürde!«

		Das Thier verstand ihn, ergriff den Strick, glitt auf den Strand
nieder und verschwand bald im Halbdunkel, ohne irgendwie die
Aufmerksamkeit der Sträflinge zu erregen.

		»Du hast recht gehandelt, Nab, antwortete Cyrus Smith auf diese
Erzählung; und doch, wenn Du uns ohne Nachricht ließest, hättest Du
vielleicht noch besser gethan.«

		Hiermit spielte Cyrus Smith auf Harbert an, dessen Ueberführung
seiner Wiederherstellung anscheinend so hinderlich werden
sollte.

		Nab vollendete seinen Bericht. Am Strande waren die Sträflinge
nicht erschienen. Unbekannt mit der Bewohnerzahl der Insel, konnten
sie argwöhnen, daß das Granithaus von weit überlegenen Kräften
vertheidigt werde, wenn sie sich daran erinnerten, wie zahlreiche
Flintenschüsse ihnen früher aus den unteren und den oberen
Felsenpartieen entgegen knatterten. Dagegen lag das Plateau der
Freien Umschau offen vor ihnen, unbestrichen von dem Feuer des
Granithauses. Hier folgten sie ganz ihrem Naturtriebe, zu
verwüsten, zu plündern, zu sengen und zu brennen aus reiner Luft
daran. Nur eine halbe Stunde vor Eintreffen der Colonisten, die sie
noch in der Hürde glauben mochten, zogen sich die Raubgesellen
zurück.

		Nab verließ sofort seinen geschützten Aufenthalt. Auf die Gefahr
hin, eine Kugel zu bekommen, war er nach dem Plateau zurückgekehrt;
er hatte den Brand, wenn auch ohne großen Erfolg, zu bekämpfen
gesucht, bis seine Gefährten am Saume des Waldes erschienen.

		Das waren die betrübenden Vorfälle. Die Gegenwart der Sträflinge
bildete eine fortwährende Bedrohung der Colonisten auf Lincoln,
die, bis jetzt so glücklich, jeden Tag ein neues Unglück fürchten
mußten.

		Gedeon Spilett blieb bei Harbert und Pencroff im Granithause,
während Cyrus Smith in Begleitung Nab's sich von der Ausdehnung des
Unglücks durch eigenen Augenschein unterrichten wollte.

		Ein Glück blieb es immerhin, daß die Sträflinge sich nicht bis
zum Fuße des Granithauses gewagt hatten: die Werkstätten in den
Kaminen wären von ihnen gewiß nicht verschont worden. Und doch wäre
dieser Schaden fast leichter wieder gut zu machen gewesen, als die
auf dem Plateau der Freien Umschau rauchen den Ruinen.

		Cyrus Smith und Nab begaben sich nach der Mercy, gingen an ihrem
linken Ufer hinauf, fanden aber wirklich nirgends Spuren von der
früheren Anwesenheit der Sträflinge. Auch am anderen Flußufer mit
seinem Waldesdickicht erkannten sie keinerlei Verdacht erweckendes
Anzeichen.

		Hiernach drängten sich nur zwei Annahmen auf: entweder wußten
die Sträflinge von der Rückkehr der Colonisten nach dem
Granithause, denn sie hätten diese wohl auf der Straße von der
Hürde her bemerken können; oder sie hatten sich nach der Verwüstung
des Plateaus längs des Flußbettes der Mercy in den Jacamarwald
zurückgezogen, und jener Umstand war ihnen unbekannt geblieben.

		Im ersten Falle hätten sie nach der jetzt vertheidigungslosen
Hürde zurückkehren müssen, welche für sie ja so werthvolle Vorräthe
enthielt.

		Im zweiten würden sie wohl ihre Verstecke wieder aufgesucht
haben, um dort die passende Zeit zu einem zweiten Angriff
abzuwarten.

		Man hatte demnach alle Ursache, ihnen zuvorzukommen, doch trat
jetzt jede Unternehmung, die Insel von ihnen zu befreien, vor der
nothwendigen Sorge um Harbert's Zustand zurück. Jedenfalls konnte
Cyrus Smith nie zu viele Kräfte gegen sie aufbieten; augenblicklich
verbot es sich aber für Jeden, das Granithaus zu verlassen.

		Der Ingenieur und Nab betraten das Plateau. O, trauriges Bild!
Die Felder waren zertreten. Die Aehren, welche jetzt geerntet
werden sollten, lagen am Boden. Die anderen Anpflanzungen hatten
nicht minder gelitten. Der Gemüsegarten war gänzlich zerstört.
Glücklicher Weise besaß das Granithaus hinreichenden Vorrath an
Sämereien, diesem Schaden beizukommen.

		Die Windmühle und die Federviehställe lagen in Asche, ebenso der
Quaggastall. Erschrocken irrten noch einzelne Thiere auf dem
Plateau umher. Das während des Brandes nach dem See entflohene
Geflügel kehrte schon nach seinem gewohnten Aufenthaltsort zurück
und schnatterte am Ufer durcheinander. Hier bedurfte aber Alles
einer völligen Neuherstellung.

		Cyrus Smith's Gesicht, jetzt bleicher als sonst, verrieth den
aufwallenden Zorn, den Jener nur mühsam niederkämpfte, ohne ein
Wort laut werden zu lassen. Noch einmal betrachtete er die
verwüsteten Felder und den aus den Trümmern noch aufsteigenden
Rauch, dann kehrte er nach der Wohnung zurück.

		Die folgenden Tage gehörten zu den traurigsten, die die
Colonisten auf der Insel verlebt hatten. Harbert's Schwäche nahm
sichtlich zu. Es schien bei ihm der Ausbruch einer schwereren,
durch den tief angreifenden Insult veranlaßten Störung
bevorzustehen, und Gedeon Spilett hatte das Vorgefühl einer so
ernsten Verschlimmerung im Zustande des Kranken, daß er unvermögend
sein würde, sie zu bekämpfen.

		Harbert verharrte in einer Art fast totaler Besinnungslosigkeit,
ja es zeigten sich sogar einige Erscheinungen von Delirien. Den
Colonisten standen aber nichts, als erquickende Theeaufgüsse zur
Verfügung. Noch hielt sich das Fieber mäßig, bald aber schien es
sich in regelmäßigen Anfällen zu wiederholen.

		Am 6. December ward sich Gedeon Spilett klarer. Das arme Kind,
dessen Finger, Nase und Ohren vollkommen erbleichten, litt erst an
leichtem Frösteln und Zittern. Sein Puls war klein und
unregelmäßig, die Haut trocken, der Durst lebhaft. Dieser
Frostperiode schloß sich unmittelbar eine Hitzeperiode an; das
Gesicht belebte sich, die Haut gewann Farbe, der Puls schlug
schneller; dann brach ein reichlicher Schweiß aus, mit dem das
Fieber nachzulassen schien. Die Dauer des Anfalls währte gegen fünf
Stunden.

		Gedeon Spilett wich währenddem nicht von der Seite seines
Kranken, der offenbar von einem intermittirenden (oder Wechsel-)
Fieber befallen war, welches unterdrückt werden mußte, bevor es
sich tiefer einnistete.

		»Zu seiner Unterdrückung, begann der Reporter zu Cyrus Smith
gewendet, bedarf es eines fieberwidrigen Mittels.

		– Ein Fiebermittel!… antwortete der Ingenieur, wir besitzen aber
weder Chinarinde, noch schwefelsaures Chinin.

		– Nein, sagte Gedeon Spilett, doch am Seeufer wachsen
Weidenbäume, und die Weidenrinde vermag in manchen Fällen die
Chinarinde zu ersetzen.

		– So machen wir ohne Säumen einen Versuch!« trieb Cyrus
Smith.

		Mit Recht ist die Weidenrinde als Surrogat der Chinarinde
angesehen worden, ebenso wie die indische Kastanie, das
Stechpalmenkraut, die Drachenwurz u. m. a. Jene Substanz mußte also
offenbar versucht werden, obwohl sie der Chinarinde an Wirksamkeit
nachsteht, und dazu besaß man sie auch nur im rohen Naturzustande,
da alle Mittel fehlten, das wirksame Alkaloid derselben, das
Salicin oder Weidenbitter, daraus darzustellen.

		Cyrus Smith schnitt selbst aus einer schwarzen Weidenart mehrere
Stücke Rinde aus; im Granithause wurde dieselbe gepulvert und am
Abend Harbert eingegeben.

		Die Nacht verlief ziemlich gut. Harbert delirirte ein wenig,
doch das Fieber blieb sowohl in der Nacht, als am nächstfolgenden
Tage aus.

		Pencroff schöpfte einige Hoffnung. Gedeon Spilett sprach sich
nicht aus. Intermittirende Fieber brauchen eben nicht Tag für Tag
aufzutreten, sondern setzen wohl einen Tag ganz aus, um als
sogenannte dreitägige Wechselfieber erst am nächstfolgenden wieder
zu kehren. Den andern Tag erwartete man erklärlicher Weise mit
großer Unruhe.

		Außerdem zeigte sich, daß Harbert auch in der fieberfreien Zeit
wie »zerschlagen« hindämmerte, einen schweren Kopf hatte und zu
Schwindelanfällen neigte.

		Gedeon Spilett erschrak vor dieser neuen Complication; er nahm
den Ingenieur bei Seite.

		»Das ist ein bösartiges Fieber! sagte er zu ihm.

		– Ein bösartiges Fieber! entgegnete Cyrus Smith; Sie täuschen
sich, Spilett. Ein bösartiges Fieber tritt nicht so mir nichts dir
nichts auf, es will seine Ursache haben!…

		– Ich täusche mich nicht, erwiderte der Reporter. Harbert wird
in den Sumpfgegenden der Insel den Keim in sich aufgenommen haben,
und das genügt schon. Einen ersten Anfall hat er schon
durchgemacht; wenn ein zweiter kommt und es gelingt uns dann nicht,
einen dritten zu verhindern… so ist er verloren!

		– Aber die Weidenrinde…

		– Ist hier nicht ausreichend, fiel der Reporter ein, und ein
dritter Anfall eines bösartigen Fiebers, der nicht durch Chinin
vorher abgeschnitten wurde, ist allemal tödtlich.«

		Zum Glück entging Pencroff der Inhalt dieses Gespräches; er
hätte darüber den Verstand verloren.

		Man begreift, in welch' ängstlicher Unruhe der Ingenieur diesen
Tag und die darauf folgende Nacht zubrachte.

		Gegen Mittag, am 7. December, stellte sich der zweite
Fieberanfall ein. Die Krise war schrecklich. Harbert glaubte selbst
sich verloren; er streckte die Arme nach Cyrus Smith, nach Spilett
und nach Pencroff aus… er wollte ja nicht gern sterben. Die Scene
war herzzerreißend. Pencroff mußte hinausgeführt werden.

		Der Anfall dauerte wieder fünf Stunden lang; es lag auf der
Hand, daß Harbert einen dritten nicht überstehen würde.

		Die Nacht ward furchtbar. Im Delirium sprach Harbert Worte,
welche das Herz seiner Freunde zerfleischten. Er schweifte in
Gedanken umher, kämpfte gegen die Sträflinge, rief nach Ayrton. Er
betete zu jenem geheimnißvollen Wesen, ihrem jetzt verschwundenen
Beschützer, von dessen Bilde er gleichsam besessen war… Dann
verfiel er in tiefe Prostration mit vollkommenem Aufhören jeder
Geistesthätigkeit… Mehrere Male hielt ihn Gedeon Spilett schon für
todt.

		Am Morgen des 8. December die gleiche Schwäche. Harbert's
abgemagerte Hände faßten krampfhaft die Decken. Zwar hatte man ihm
neue Dosen zerstoßener Rinde beigebracht, doch der Reporter versah
sich keines Erfolges derselben.

		»Wenn wir ihm vor morgen früh kein energischeres
Fieberheilmittel verabreicht haben, behauptete er, so ist Harbert
dem Tode verfallen.«

		Die Nacht kam heran; allem Anscheine nach die letzte Nacht des
muthigen, guten, intelligenten Kindes, das Alle wie einen Sohn
liebten. Das einzige Hilfsmittel gegen diese verderbliche
Krankheit, das einzige ihr überlegene Specificum fand sich nicht
auf der Insel Lincoln!

		In der Nacht vom 8. zum 9. litt Harbert noch mehr an Delirien.
Seine Leber zeigte sich stark angeschwollen, das Gehirn so tief
ergriffen, daß er Niemand mehr erkannte.

		Würde er überhaupt bis zum Morgen leben, bis zu jenem dritten
Anfalle, der ihn unfehlbar hinwegraffen mußte? Kaum schien es
glaublich. Seine Kräfte waren zu Ende, und in den
Krisen-Intervallen lag er völlig leblos da.

		Gegen drei Uhr Morgens stieß Harbert einen entsetzlichen Schrei
aus. Er krümmte sich scheinbar unter einer letzten Convulsion. Nab,
der bei ihm wachte, stürzte erschrocken in das benachbarte Zimmer,
wo er auch die Uebrigen wachend antraf.

		Eben jetzt ließ Top ein eigenthümliches Bellen hören ...

		Alle kamen in's Zimmer, und es gelang ihnen, das sterbende Kind,
welches im Begriff war aus dem Bette zu stürzen, zurückzuhalten,
indeß Gedeon Spilett, der dessen Arm gefaßt hatte, fühlte, daß sich
der Puls allmälig hob…

		Es war fünf Uhr Morgens. Die Strahlen der aufsteigenden Sonne
begannen eben durch die Fenster zu dringen. Der Tag versprach schön
zu werden, und dieser Tag sollte des armen Harbert letzter
sein!…

		Da glänzte ein Sonnenstrahl auf dem Tische neben dem
Krankenbette.

		Plötzlich schrie Pencroff laut auf und wies nach einem auf dem
Tische befindlichen Gegenstand…

		Es war ein kleines, längliches Schächtelchen, auf dem Deckel mit
der Aufschrift:

		Schwefelsaures Chinin.

	
		
		Elftes Capitel.

		Unlösbares Räthsel. – Harbert's
Wiedergenesung. – Die zu durchforschenden Theile der Insel. –
Vorbereitungen zur Abreise. – Erster Tag. – Die Nacht. – Zweiter
Tag. – Die Kauris. – Das Casuarpärchen. – Fußspuren im Walde. –
Ankunft am Schlangenvorgebirge.

		———

		Gedeon Spilett ergriff das Kästchen und öffnete es. Sein Inhalt
bestand aus etwa 200 Gran eines weißlichen Pulvers, von dem er nur
sehr wenig auf die Zunge brachte. Die ungemeine Bitterkeit dieser
Substanz konnte ihn nicht täuschen: das war das kostbare Alkaloid
der Chinarinde, das allgemein anerkannte Mittel gegen periodische
Fieber.

		Dieses Pulver mußte Harbert ohne Zaudern verabreicht werden. Wie
es hierher kam, sollte später Erörterung finden.

		»Schnell Kaffee!« verordnete Gedeon Spilett.

		Einige Minuten später brachte Nab eine Tasse heißen Aufguß
herein. Gedeon Spilett schüttete in denselben ungefähr achtzehn
Gran (= wenig über 1 Gramm) Chinin, und man flößte Harbert diese
Mischung ein.

		Noch war es Zeit dazu, da sich der dritte Anfall des perniciösen
Fiebers noch nicht gezeigt hatte, und – fügen wir gleich hier dazu
– er sollte auch gar nicht zum Ausbruch kommen.

		Alle gaben wieder einer schwachen Hoffnung Raum. Der
geheimnißvolle Einfluß hatte sich wiederum offenbart, und gerade,
als die Noth am höchsten, als Alles der Verzweiflung nahe war.

		Nach einigen Stunden schlief Harbert ruhiger. Die Colonisten
konnten jetzt von jenem Zwischenfalle sprechen. Die Intervention
des Unbekannten lag hier handgreiflicher als je zu Tage. Wie konnte
er aber in der Nacht bis in das Granithaus hineindringen? Das blieb
absolut unerklärlich, und in der That war das Auftreten dieses
»guten Geistes der Insel« nicht minder eigenthümlich, als er
selber.

		Im Verlaufe dieses Tages nahm Harbert das Chinin von drei zu
drei Stunden wiederholt ein.

		Schon vom andern Tage ab zeigte sich eine gewisse Besserung. War
er auch noch nicht geheilt, denn die intermittirenden Fieber neigen
zu heimtückischen Rückfällen, so fehlte es ihm doch nicht an der
nöthigen Pflege. Dazu war ja das Specificum zur Hand, und der, der
es gebracht, gewiß nicht fern. Jetzt zog die Hoffnung in Aller
Herzen ein.

		Sie sollte nicht zu Schanden werden. Zehn Tage später, am 20.
December, trat Harbert in das Stadium der Reconvalescenz. Er fühlte
sich sehr schwach und blieb einer strengen Diät unterworfen, doch
auch von jedem erneuten Anfall verschont. Der einsichtsvolle Knabe
unterwarf sich aber auch widerstandslos jeder für nöthig befundenen
Anordnung. Er freute sich so sehr darauf, wieder zu genesen!

		Pencroff glich einem Menschen, der von einem Abgrunde weg
gerettet worden ist. Er machte fast Krisen der Freude durch, welche
nahe an Delirien grenzten. Nach Vorübergang des Zeitpunktes für den
erwarteten dritten Anfall erstickte er den Reporter fast in seinen
Armen. Von da ab nannte er ihn nur noch den Doctor Spilett.

		Der wirkliche Doctor blieb in diesem Falle freilich noch zu
entdecken.

		»Er wird gefunden werden!« versicherte der Seemann.

		Und sicher, dieser Mann, mochte er sein wer er wollte, war von
einer handfesten Umarmung des würdigen Pencroff bedroht.

		Der Monat December ging zu Ende und mit ihm das Jahr 186/, jenes
Jahr, das den Colonisten so harte Prüfungen auferlegt hatte. Sie
traten mit prächtigem Wetter und einer Tropenhitze, welche nur die
Meerwinde zeitweilig milderten, in das neue Jahr ein. Harbert
erwachte wieder mehr und mehr, und sog in seinem an ein Fenster des
Granithauses gerückten Bette die heilsame, mit den Emanationen des
Meeres geschwängerte Luft ein, die ihm die Gesundheit wieder
brachte. Er fing wieder an zu essen, und Gott weiß, welch' gute
kleine Schüsseln, welch' leichte und doch leckere Gerichte Nab ihm
zubereitete.

		»'s macht Einem ordentlich Luft, auch einmal im Sterben zu
liegen«, urtheilte Pencroff darüber.

		Die ganze Zeit über hatten sich die Sträflinge nicht ein
einziges Mal in der Nähe des Granithauses blicken lassen. Von
Ayrton verlautete nichts, und wenn der Ingenieur und Harbert noch
eine leise Hoffnung hegten, ihn wieder zu finden, so galt er in den
Augen der Uebrigen doch für verloren. Jedenfalls mußte diese
Ungewißheit ein Ende nehmen, und sobald der junge Mann wieder zu
Kräften gekommen, sollte die Expedition, von der man sich so
hochwichtige Erfolge versprach, vor sich gehen. Einen Monat des
Abwartens bedingte das jedoch, da das Aufgebot aller Kräfte der
Colonie nicht zu groß erschien, um die Sträflinge sicher zu
überwältigen.

		Mit Harbert gings nun von Tag zu Tag böser. Die
Leberanschwellung verschwand und die Wunden konnten als definitiv
vernarbt betrachtet werden.

		Im Laufe des Monats Januar wurden auf dem Plateau der Freien
Umschau mehrere wichtige Arbeiten ausgeführt, die sich indeß darauf
beschränkten, von den zerstörten Ernten zu retten, was noch zu
retten war. Körner und Pflanzen sammelte man, um damit wenigstens
eine spätere Ernte erzielen zu können. Bezüglich des Wiederaufbaues
der Federviehbuchten, der Mühle und der Ställe rieth Cyrus Smith zu
warten. Während die Colonisten nämlich auf ihrer Verfolgung waren,
konnten die Sträflinge das Plateau recht wohl noch einmal
heimsuchen, und es sollte ihnen keine Gelegenheit geboten werden,
das Handwerk als Räuber und Brandstifter wiederholt zu betreiben.
Erst nach Befreiung der Insel von den Uebelthätern wollte man an
den Wiederaufbau denken.

		In der zweiten Januarhälfte verließ der junge Reconvalescent zum
ersten Mal auf kurze Zeit das Bett und blieb von Tag zu Tag länger
auf. An Kräften nahm er bei seiner vortrefflichen Constitution
sichtlich zu. Jetzt zählte er achtzehn Jahre. Er war groß und
versprach zum ansehnlichen Mann zu werden. Von jetzt ab machte
seine Wiedergenesung, wenn sie auch noch einiger Ueberwachung
bedurfte – und Doctor Spilett erwies sich hierin sehr streng –
regelmäßige Fortschritte.

		Gegen Ende des Monats erging sich Harbert schon auf dem Plateau
und am Strande. Einige in Gesellschaft Pencroff's und Nab's
genommene Seebäder thaten ihm sehr wohl. Cyrus Smith bestimmte
darauf hin schon den Tag der Abreise, der auf den 15. Februar
festgesetzt wurde. Die sehr hellen Nächte dieser Jahreszeit mußten
die nöthige Durchsuchung der ganzen Insel wesentlich
erleichtern.

		Man begann demnach die nöthigen und so vielseitigen
Vorbereitungen zur Reise, da die Colonisten sich gegenseitig
versicherten, nach dem Granithause diesmal nicht eher
zurückzukehren, als bis ihr doppelter Zweck erreicht sei, einmal
die Sträflinge auszurotten, und Ayrton, wenn er noch lebte, wieder
zu finden; dann aber auch Denjenigen aufzuspüren, der so mächtig in
die Geschicke der Colonie eingriff.

		Von der Insel Lincoln kannten die Colonisten schon gründlich die
gesammte Ostküste vom Krallencap bis zu den Kieferncaps, die
ausgedehnten Tadornesümpfe, die Umgebungen des Grantsees, den
Jacamarwald zwischen der Hürdenstraße und dem Mercy-Ufer, den
Verlauf der Mercy und des Rothen Flusses, und endlich diejenigen
Vorberge des Franklin-Vulkanes, zwischen denen die Hürde etablirt
war.

		Oberflächlicher hatten sie das weite Uferland der Washington-Bai
vom Krallencap bis zum Schlangenvorgebirge durchforscht; ferner das
waldige und sumpfige Gebiet der Westküste, und jene
Dünenanschwemmungen, welche bei dem geöffneten Rachen des
Haifisch-Golfes endigten.

		Gänzlich unbekannt blieben ihnen zunächst noch die großen Wälder
der Schlangenhalbinsel, das rechte Uferland der Mercy, das linke
Uferland des Cascadenflusses, und die Bergausläufer und Thalgründe,
welche drei Viertheile der Basis des Franklin-Berges, im Westen,
Norden und Osten, umlagerten und gewiß eine ganze Anzahl prächtiger
Schlupfwinkel boten. Im Ganzen entgingen also von der Insel noch
mehrere tausend Acker ihrer Kenntniß. Man entschied sich demnach
dahin, die Expedition quer durch den fernen Westen auszuführen und
den ganzen Landestheil des rechten Mercy-Ufers in Augenschein zu
nehmen.

		Vielleicht erschien es rathsamer, sich zuerst nach der Viehhürde
zu begeben, da zu fürchten war, daß die Sträflinge sich wieder
dorthin zurückgezogen haben könnten, um diese entweder zu plündern
oder sich dort einzunisten. Indessen, entweder war die Verwüstung
dieser Anlage schon eine vollendete Thatsache, und sie zu
verhindern jetzt nicht mehr möglich; oder die Sträflinge fanden es
in ihrem Interesse, sich dort festzusetzen, und dann würde es auch
später noch Zeit sein, sie daselbst anzugreifen.

		Nach eingehender Prüfung wurde also der erste Plan beibehalten,
und beschlossen die Colonisten, quer durch den Wald auf das
Schlangenvorgebirge hin zu dringen. Wenn sie den Weg auch erst mit
der Axt bahnen mußten, so legten sie dabei doch den Grund zu einer
Verbindung mit dem Granithause und jener etwa sechzehn bis
siebenzehn Meilen entfernten Halbinsel.

		Der Wagen war in bestem Zustande. Die Quaggas konnten nach der
längeren Ruhe wohl eine größere Anstrengung aushalten.
Lebensmittel, Lagergegenstände, die tragbare Küche und verschiedene
Werkzeuge wurden ebenso auf den Wagen verladen, wie die nöthigen
Waffen nebst ausreichender und aus den Vorräthen im Granithause
sorgfältig gewählter Munition. Nur durfte man nicht vergessen, daß
die Sträflinge vielleicht durch die Wälder irrten, und es in dem
dichten Walde sehr unversehens zu einem Kugelaustausche kommen
konnte. Die kleine Truppe Colonisten mußte also stets beisammen
bleiben, und jede sonst noch so begründete Trennung ihrer
Mitglieder vermeiden.

		Im Granithause sollte Niemand zurückbleiben, sogar Top und Jup
an dem Auszuge theilnehmen. Die unersteigbare Wohnung schützte sich
selbst genug.

		Der 14. Februar, der Vortag der Abreise, war ein Sonntag. Ihn
widmete man ganz der Ruhe und dem Dienste des Herrn.

		Harbert, jetzt völlig geheilt, doch noch immer etwas schwach,
sollte einen Platz auf dem Wagen finden.

		Mit dem Grauen des nächsten Tages traf Cyrus Smith die nöthigen
Vorkehrungen, um das Granithaus vollkommen »sturmfrei« zu machen.
Die früher zum Aufsteigen benutzten Leitern wurden nach den Kaminen
geschafft und daselbst tief im Sande vergraben, um bei der Rückkehr
benutzt zu werden, da die Seiltrommel des Aufzugs abgenommen und
überhaupt diese ganze Maschinerie demontirt worden war. Pencroff
blieb noch zuletzt im Granithause zurück, um diese Arbeit zu
vollenden, und stieg endlich an einem über eine Felsennase gelegten
Seile, dessen eines Ende unten festgehalten wurde, herab. Nach
Entfernung dieses Seiles fehlte jede Verbindung zwischen jenem
Absatz und dem Strande.

		Das Wetter blieb dauernd schön.

		»Das wird einen warmen Tag geben! sagte der Reporter.

		– Ei was, Doctor Spilett, antwortete Pencroff, wir ziehen unter
dem Schatten der Bäume hin, und werden die Sonne kaum zu Gesicht
bekommen.

		– Vorwärts denn!« commandirte der Ingenieur.

		Am Ufer, vor den Kaminen, wartete der Wagen. Auf des Reporters
Verlangen mußte Harbert, wenigstens für die ersten Stunden, darin
Platz nehmen und sich den Anordnungen seines Arztes fügen.

		Nab führte die Quaggas. Cyrus Smith, der Reporter und der
Seemann gingen voraus. Top sprang lustig umher. Harbert hatte Jup
ein Plätzchen im Wagen angeboten, was dieser ohne Umstände annahm.
Der Augenblick war da – die kleine Gesellschaft setzte sich in
Bewegung.

		Der Wagen bog zuerst um die Ecke an der Flußmündung, folgte eine
Meile weit dem linken Mercy-Ufer und rollte über die Brücke, an
deren Ausgang sich der Weg nach dem Ballonhafen abzweigte. Diesen
links liegen lassend, drangen die Forscher in das Wälderdickicht
hinein, das den fernen Westen bildete.

		Während der ersten zwei Meilen ließen die Bäume noch genügenden
Raum für eine ziemlich freie Bewegung des Wagens; nur dann und wann
mußten einige Lianenstränge zerschnitten oder ein Stück Buschwerk
niedergelegt werden; doch sperrte kein ernsteres Hinderniß den Weg
der Colonisten.

		Das dichte Gezweig der Bäume bewahrte dem Boden eine wohlthuende
Frische. Deodars, Douglas, Casuarinnen, Banksias, Gummi-,
Drachenblutbäume und andere schon von früher bekannte Arten folgten
einander, so weit das Auge reichte. Die ganze Vogelwelt der Insel
fand hier ihre Vertreter; Tetras, Jacamars, rothe Papageien, die
ganze schwatzhafte Familie der Cacadus, Sittige u.s.w. Agoutis,
Kängurus, Wasserschweine liefen, sprangen und schwankten durch das
Gras und erinnerten die Colonisten an die ersten Ausflüge nach
ihrer Landung an der Insel.

		»Immerhin scheint mir, bemerkte Cyrus Smith, daß alle diese
Thiere, Vierfüßler und Vögel, jetzt furchtsamer sind, als ehedem.
Wahrscheinlich durchstreiften die Sträflinge, deren Spuren wir
schon noch finden werden, unlängst diese Gegend.«

		Wirklich erkannte man wiederholt, daß hier und dort Menschen
vorübergekommen, an den angebrochenen Aesten, mit denen sie sich
den Weg bezeichnet haben mochten, oder an der Asche früherer
Feuerstellen und den Fußabdrücken, die sich in dem stellenweise
lehmigeren Boden erhalten hatten. Nichts deutete aber auf eine mehr
als vorübergehende Niederlassung hin.

		Nach dem Rathe des Ingenieurs vermieden es seine Gefährten, zu
jagen. Das Knallen der Gewehre hätte ja die Sträflinge aufscheuchen
müssen, wenn sie sich in der Nähe umhertrieben. Zudem ging das ja
nicht ab ohne eine zeitweilige Entfernung der Jäger vom Wagen, und
widersprach ihrem Beschlusse gegen das Einzelngehen.

		Mit dem zweiten Theile des Tages gestaltete sich, etwa sechs
Meilen vom Granithause, die Fortbewegung schwieriger. Um einzelne
Dickichte zu passiren, mußten Bäume gefällt und ein Weg erst
geschaffen werden. Vor dem Eindringen in ein solches gebrauchte
Cyrus Smith die Vorsicht, Top und Jup hinein zu schicken, die sich
ihres Auftrags stets gewissenhaft entledigten; und wenn beide
zurückkamen, ohne etwas gewittert zu haben, so war man sicher,
keiner Gefahr entgegen zu gehen, weder von Seiten der Sträflinge,
noch von der gewisser Raubthiere – zwei Arten aus dem Thierreiche,
welche ihrer wilden Instincte wegen auf gleicher Stufe standen.

		Am Abend dieses ersten Tages lagerten die Ansiedler gegen neun
Meilen vom Granithause, am Ufer eines kleinen Nebenflüßchens der
Mercy, das sie bisher noch nicht kannten, und das also zu dem
hydrographischen Systeme hinzutrat, dem die Insel ihre
außergewöhnliche Fruchtbarkeit verdankte.

		Man aß tüchtig zu Abend, denn an Appetit fehlte es Keinem, und
traf dann die nöthigen Maßnahmen für die Nacht, für die man eine
Störung nicht vermuthete. Hätte es der Ingenieur nur mit wilden
Thieren, Jaguaren oder anderen, zu thun gehabt, so genügten wohl
rings um den Lagerplatz angezündete Feuer, die Bestien abzuhalten.
Der Flammenschein möchte die Sträflinge aber doch eher
herbeigelockt, als abgehalten haben, und besser war es, sich hier
in dichter Finsterniß zu verbergen.

		Ein strenger Wachtdienst wurde eingerichtet. Zwei Mann sollten
ihn stets versehen und von zwei zu zwei Stunden durch Andere
abgelöst werden. Trotz seines Widerspruches aber blieb Harbert
befreit von dieser Dienstleistung, welcher sich Gedeon Spilett und
Pencroff auf der einen, der Ingenieur und Nab auf der andern Seite
unterzogen.

		Uebrigens währte die Nacht kaum einige Stunden. Die Dunkelheit
rührte vielmehr von dem dichten Laubdache, als von dem Verschwinden
der Sonne her. Kaum unterbrach das dumpfe Gebrüll einiger Jaguars
die feierliche Stille, oder manchmal das spöttische Krächzen der
Affen, die Jup zu necken schienen.

		Die Nacht verging ohne Zwischenfall, und am andern Morgen setzte
man wieder die mehr langsame, als mühselige Reise quer durch den
Wald fort.

		An diesem Tage legte die Gesellschaft nur sechs Meilen zurück,
denn fast stets mußte die Axt den Weg ihr erst brechen. Als
wirkliche » settlers« (Anbauer)
verschonten die Colonisten immer die schönen, großen Bäume, deren
Wegräumung auch zu viele Zeit beansprucht hätte, und opferten nur
die kleinen; in Folge dessen wich ihr Weg freilich vielfach von der
geraden Linie ab und verlängerte sich durch seine Bögen und
Umwege.

		Im Laufe dieses Tages fand Harbert auch noch neue, bisher auf
der Insel unbekannte Pflanzenspecies auf, wie z.B. Baumfarren,
Trauerpalmen, deren Blätter herabfielen, wie das Wasser eines
Springbrunnens; ferner Johannisbrodbäume, deren Schoten mit dem
wohlschmeckenden Zuckersäfte die Quaggas begierig abweideten. Hier
fanden sich auch prächtige, in Gruppen beisammenstehende Kauris mit
cylindrischem Stamme und konischer Krone bei einer Höhe von fast
200 Fuß, wahre Musterexemplare der Baumkönige Neu-Seelands, die den
Cedern des Libanon ihren Ruhm streitig machen.

		Die Thiere des Waldes traten in keinen anderen Arten auf, als
sie die Colonisten bis jetzt schon kannten. Doch sahen sie, ohne
denselben näher kommen zu können, ein Pärchen jener großen
Australien eigenthümlichen Thiere, die man, eine Art Casuare, Emus
nennt, und welche, fünf Fuß hoch und von bräunlichem Gefieder, zur
Gattung der Stelzenläufer gehören. Top verfolgte sie, was er nur
laufen konnte, aber die Casuare gewannen ihm bald einen Vorsprung
ab, so außerordentlich war ihre Schnelligkeit.

		Auch Fußspuren der Sträflinge begegnete man hin und wieder im
Walde. Nahe einem scheinbar erst unlängst erloschenen Feuer
bemerkten die Ansiedler solche Eindrücke, welche mit peinlichster
Sorgfalt gemustert wurden. Durch Messung derselben nach ihrer Länge
und Breite überzeugte man sich, daß diese Fußtapfen von fünf
verschiedenen Menschen herrührten. Die fünf Verbrecher hatten
zweifelsohne hier gelagert, aber – und das war eigentlich die
Ursache dieser eingehenden Prüfung – man vermochte keinen sechsten
Fußabdruck zu finden, der in diesem Falle hätte von Ayrton
herrühren müssen.

		»Ayrton war nicht bei ihnen! sagte Harbert.

		– Nein, antwortete Pencroff, und zwar deshalb, weil die Schurken
ihn umgebracht haben. Aber die Spitzbuben bewohnen, wie es scheint,
keine Höhle, in der man ihnen, wie Tigerkatzen, den Garaus machen
könnte.

		– Nein, fiel der Reporter ein; viel wahrscheinlicher schweifen
sie ziellos umher, und das werden sie fortsetzen, bis sie
Gelegenheit finden, sich zu Herren der Insel aufzuwerfen.

		– Zu Herren der Insel! rief der Seemann. Herren der Insel!…«
wiederholte er noch einmal mit gepreßter Stimme, als stände ihm
eine Dolchspitze vor der Kehle. Dann fuhr er plötzlich in ruhigem
Tone fort:

		»Wissen Sie, Herr Cyrus, mit welcher Kugel ich meine Flinte
geladen habe?

		– Nein, Pencroff.

		– Mit der Kugel, welche einst durch Harbert's Brust drang, und
ich geb' Ihnen mein Wort, diese soll ihr Ziel nicht fehlen!«

		Eine solche ganz gerechte Vergeltung gab aber Ayrton das Leben
auch nicht wieder, und seit der Untersuchung der Bodeneindrücke war
man fast gezwungen, jede Hoffnung aufzugeben, ihn jemals wieder zu
sehen.

		An diesem Abend wurde das Lager etwa vierzehn Meilen vom
Granithause entfernt aufgeschlagen, und schätzte Cyrus Smith die
noch zurückzulegende Entfernung bis zu dem Vorgebirge auf höchstens
fünf Meilen.

		In der That erreichte man am folgenden Tage die äußersten Theile
des Vorgebirges, und hatte also den Wald in seiner ganzen Länge
durchmessen; kein Anzeichen deutete aber darauf hin, hier einen
Schlupfwinkel zu finden, in dem die Verbrecher sich verborgen
hielten, noch auch die nicht minder geheimnißvolle Stelle, welche
dem räthselhaften Unbekannten zum Aufenthalt diente.

	
		
		Zwölftes Capitel.

		Durchforschung der Schlangenhalbinsel. –
Nachtlager an der Mündung des Cascadenflusses. – 600 Schritte von
der Hürde. – Recognoscirung durch Gedeon Spilett und Pencroff. –
Ihre Rückkehr. – Alle vorwärts! – Eine offene Thür. – Ein
erleuchtetes Fenster. – Beim Mondschein!

		———

		Der folgende Tag, der 18. Februar, wurde ganz und gar der
Durchforschung jener bewaldeten Strecken gewidmet, die den
Küstenstrich zwischen dem Schlangenvorgebirge und dem
Cascadenflusse einnahmen. Die Colonisten konnten diesen nur drei
bis vier Meilen breiten Wald gründlich durchsuchen. Die Bäume
ließen an ihren hohen Stämmen und dem dichten Blätterwerke die
vegetative Kraft der Insel erkennen, welche hier größer war, als an
jedem andern Punkte. Man hätte ein Stück jungfräulichen Urwaldes,
aus Amerika oder Australien in diese gemäßigte Zone verpflanzt, zu
sehen geglaubt. Das führte auch zu der Annahme, daß die prächtigen
Pflanzen in dem oberflächlich feuchten, im Innern aber durch
vulkanische Thätigkeit erwärmten Boden eine Temperatur vorfanden,
welche einem gemäßigten Klima an sich nicht zukam. Vorherrschende
Species waren eben jene Kauris und Eukalypten, die so gigantische
Dimensionen annehmen.

		Die Colonisten verfolgten aber nicht den Zweck, pflanzliche
Prachtexemplare anzustaunen. Sie wußten schon, daß die Insel nach
dieser Hinsicht zu der Gruppe der Canarischen Inseln rangirte,
welche zuerst den Namen »Glückliche Inseln« führten. Jetzt, ach,
gehörte die Insel ihnen nicht mehr ausschließlich; noch Andere
hatten von ihr Besitz genommen, Verbrecher schändeten ihren Boden,
und diese mußten bis auf den letzten Mann ausgerottet werden.

		An der Westküste fand man trotz aller aufgewendeten Sorgfalt
keinerlei Spuren; keine Fußabdrücke, keine abgebrochenen Zweige,
keine Aschenreste oder aufgelassene Lagerstätten.

		»Mich verwundert das nicht, sagte Cyrus Smith zu seinen
Gefährten. Die Sträflinge sind etwa bei der Seetriftspitze aus Land
gekommen, und haben sich nach Ueberschreitung der Tadornesümpfe
sofort in die Wälder des fernen Westens zurückgezogen. Sie mögen
etwa demselben Wege gefolgt sein, wie wir von dem Granithause aus.
Das erklärt die Spuren, welche wir im Walde fanden An der Küste
angelangt, überzeugten sich die Sträflinge aber gewiß sehr bald,
daß hier kein zuverlässiger Schlupfwinkel für sie zu finden sei;
deshalb sind sie nach Norden zurückgegangen und haben auf diesem
Wege die Hürde entdeckt…

		– Wohin sie vielleicht auch zurückgekehrt sind, fiel Pencroff
ein.

		– Das glaub' ich nicht, erwiderte der Ingenieur, denn sie müssen
voraussetzen, daß sich unsere Nachforschungen nach dieser Seite
richten. Die Hürde stellt für Jene nur einen Ort zur frischen
Verproviantirung vor, nicht aber einen dauernden Lagerplatz.

		– Darin stimme ich Cyrus bei, bemerkte der Reporter; meiner
Ansicht nach werden die Sträflinge einen Schlupfwinkel in den
Ausläufern des Franklin-Berges gesucht haben.

		– Nun, Herr Cyrus, dann direct nach der Hürde! rief Pencroff.
Die Sache muß ein Ende nehmen, und bis jetzt haben wir schon zu
viele Zeit verloren.

		– Nein, mein Freund, entgegnete der Ingenieur. Sie vergessen,
daß uns das Interesse hierher führte, zu wissen, ob sich im fernen
Westen noch irgend eine Wohnung befinde. Unser Auszug verfolgt
einen doppelten Zweck, Pencroff. Wenn er auf der einen Seite der
Züchtigung jener Verbrecher gilt, so haben wir auf der anderen
einen Act der Dankbarkeit zu erfüllen.

		– Das ist zwar leicht gesagt, antwortete Pencroff; meine Meinung
geht aber dahin, daß wir diesen Ehrenmann nur finden werden, wenn
er selbst es will!«

		Pencroff drückte hiermit wirklich die Ansicht aller Uebrigen
aus, denn jedenfalls war der Zufluchtsort des Unbekannten nicht
minder geheimnißvoll, als er selbst.

		An diesem Abend hielt der Wagen bei der Mündung des
Cascadenflusses. Das Lager ward nach gewohnter Weise hergerichtet,
und für die Nacht die übliche Vorsicht im Auge behalten. Harbert,
jetzt wieder ebenso kräftig und gesund, wie vor seiner Erkrankung,
zog den sichtlichsten Vortheil aus diesem fortwährenden Aufenthalte
in der frischen See-, und belebenden Waldluft. Sein Platz war nicht
mehr im Wagen, sondern an der Spitze der kleinen Karawane.

		Andern Tags, am 19. Februar, stiegen die Colonisten, indem sie
die Küste, auf welcher sich jenseit des Flusses so pittoreske
Basaltmassen aufthürmten, verließen, am linken Ufer desselben
aufwärts. Der Weg war in Folge früherer Excursionen von der Hürde
nach der Westküste zum Theil schon frei gelegt. Die Colonisten
befanden sich jetzt in einer Entfernung, von etwa sechs Meilen vom
Franklin-Berge.

		Des Ingenieurs Absicht ging dahin, das ganze Thal, in dessen
Sohle sich der Fluß hinschlängelte, sorgfältig ins Auge zu fassen,
und die Gegend der Hürde unter unausgesetztem Absuchen der
Umgebungen zu erreichen; sollte die Hürde selbst besetzt sein,
diese mit Gewalt zu nehmen, wenn aber verlassen, sich in ihr
einzurichten, und von diesem Centrum aus die Einzel-Expeditionen
nach dem Franklin-Berge zu unternehmen.

		Dieser Plan fand einmüthige Zustimmung, denn es drängte die
Colonisten alle, sich bald wieder in unbestrittenem Besitz der
ganzen Insel zu wissen.

		Man zog also durch das enge Thal, welches zwei der mächtigsten
Vorberge des Franklin trennte. Die längs des Flußufers erst
ziemlich gedrängten Bäume wurden in den höheren Partien des
Vulkanes seltener. Hier war ein unebener, wild zerrissener und zu
Hinterhalten ganz geschaffener Boden, über welchen man nur mit
größter Vorsicht weiter zog. Top und Jup sprangen als Plänkler
voran, verschwanden links und rechts in dem Gebüsche, und suchten
an Geschicklichkeit und Intelligenz zu wetteifern. Kein Anzeichen
verrieth aber, daß Jemand unlängst die Flußufer betreten habe, oder
daß die Sträflinge jetzt hier oder in der Nähe seien.

		Gegen fünf Uhr Nachmittags hielt der Wagen etwa sechshundert
Schritte vor der Palissade der Hürde; nur eine halbmondförmige
Reihe von Bäumen verbarg diese noch.

		Jetzt handelte es sich darum, zu erfahren, ob die Hürde besetzt
sei. Sich ihr offen, bei hellem Tageslichte weiter zu nähern, hieß,
für den Fall, daß die Sträflinge darin hausten, sich irgend einem
verderblichen Zufalle aussetzen, wie es ja die Erfahrung mit
Harbert lehrte. Es empfahl sich also von selbst, die Nacht
abzuwarten. Inzwischen wollte Gedeon Spilett ohne Zögern die
Nachbarschaft ausspioniren, und Pencroff, dessen Geduld zu Ende
ging, erbot sich zu seiner Begleitung.

		»Nein, nein, meine Freunde, mahnte der Ingenieur ab; wartet die
Dunkelheit ab. Ich kann nicht zugeben, daß sich Einer oder der
Andere am Tage bloßstellt…

		– Aber Herr Cyrus… erwiderte der Seemann, dem das Gehorchen
sauer anging.

		– Ich bitte Sie darum, Pencroff, sagte der Ingenieur.

		– So sei's!« antwortete der Seemann, der seiner Wuth eine andere
Schleuße öffnete und die Sträflinge mit den grimmigsten
Verwünschungen der Matrosensprache überschüttete.

		Die Colonisten blieben demnach bei dem Gefährte und überwachten
sorgfältig die bewaldete Nachbarschaft.

		So vergingen drei Stunden. Der Wind hatte sich gelegt, und unter
den mächtigen Bäumen herrschte tiefe Stille. Das Zerbrechen des
dünnsten Zweiges, das Geräusch von Schritten auf dürren Blättern,
das Schlüpfen einer Person durch die hohen Gräser wäre leicht genug
zu hören gewesen. Alles blieb still. Top streckte sich, den Kopf
zwischen den Vorderpfoten, nieder und verrieth keinerlei
Unruhe.

		Um acht Uhr schien der Abend genügend vorgeschritten, um eine
Auskundschaftung unter günstigen Verhältnissen vornehmen zu können.
Gedeon Spilett erklärte sich nebst Pencroff dazu bereit. Cyrus
Smith erhob keinen Widerspruch. Top und Jup sollten bei den
Uebrigen zurück bleiben, um nicht durch ein unzeitiges Bellen oder
Schreien die Aufmerksamkeit der Feinde zu erregen.

		»Lassen Sie sich nicht zu weit ein, empfahl Cyrus Smith den
beiden Kundschaftern. Sie sollen die Hürde gegebenen Falls nicht
einnehmen, sondern nur erspähen, ob sie besetzt ist oder nicht.

		– Wir verstehen«, antwortete Pencroff.

		Beide machten sich auf den Weg.

		Unter den Bäumen ließ, Dank ihrem dichten Laube, die Dunkelheit
Gegenstände schon auf dreißig bis vierzig Schritte nicht mehr
wahrnehmen. Der Reporter und Pencroff standen still, sobald irgend
ein Geräusch ihren Verdacht weckte, und drangen überhaupt nur mit
größter Vorsicht weiter.

		Sie gingen ein wenig von einander, um einem etwaigen Schusse ein
geringeres Ziel zu bieten, und, offen gestanden, sie erwarteten
auch jeden Augenblick einen Knall zu hören.

		Fünf Minuten nach Verlassen des Halteplatzes waren Gedeon
Spilett und Pencroff am Saume des Waldes angekommen, vor dem sich
in der Lichtung die Hürdenpalissade hinzog.

		Sie hielten an. Ein unbestimmter Lichtschein lag noch über dem
baumlosen Wiesenplane. Dreißig Schritte von ihnen erhob sich das
scheinbar gut geschlossene Hürdenthor. Diese dreißig Schritte,
welche zwischen dem Walde und der Umzäunung zurückzulegen waren,
bildeten, um einen Artilleristenausdruck zu gebrauchen, die
gefährliche Zone. Eine oder mehrere Kugeln von dem Kamme der
Palissade hätten offenbar Jeden, der sich auf diese Zone wagte,
hinstrecken müssen.

		Gedeon Spilett und Pencroff kannten zwar Beide keine Furcht,
aber sie wußten auch, daß eine Unklugheit ihrerseits, deren erste
Opfer sie selbst wären, schwer auf ihre Gefährten zurückwirken
mußte. Fielen sie Beide, was sollte aus Cyrus Smith, Nab und
Harbert werden?

		Pencroff, der sich so nahe der Hürde nicht mehr zurückhalten
konnte, wollte schon auf diese, da er sie von den Verbrechern
besetzt glaubte, losstürmen, als der Reporter ihn noch mit
kräftiger Hand zurückdrängte.

		»Bald wird es ganz dunkel sein, sagte Gedeon Spilett leise, dann
ist's auch Zeit zum Handeln.«

		Pencroff faßte krampfhaft seinen Flintenkolben, und blieb unter
heimlichen Verwünschungen in der gedeckten Stellung.

		Jetzt erlosch der letzte Dämmerschein. Die Dunkelheit, welche
aus dem dichten Walde zu kommen schien, überzog auch die Lichtung.
Der Franklin-Berg strebte gleich einem riesenhaften Lichtschirme
vor dem westlichen Horizonte empor, und schnell brach die Nacht
herein, wie es an Orten von niedriger geographischer Breite immer
der Fall ist. Jetzt galt es!

		Der Reporter und Pencroff hatten, seitdem sie am Saume des
Waldes saßen, die Umzäunung nicht aus den Augen verloren. Die Hürde
schien vollkommen verlassen. Der Kamm der Palissade bildete eine
noch etwas schwärzere Linie, als ihre Umgebung, zeigte aber keine
Unterbrechung. Wären die Sträflinge hier gewesen, so hätten sie
Einen von sich daselbst als Wache ausstellen müssen, um sich vor
jeder Ueberrumpelung zu sichern.

		Gedeon Spilett drückte die Hand seines Gefährten, und Beide
krochen langsam auf der Erde vorwärts, die Gewehre immer fertig in
der Hand.

		So gelangten sie zum Thore der Hürde, ohne daß ein Lichtstrahl
das Dunkel unterbrach.

		Pencroff versuchte das Thor zu öffnen, welches aber, wie sie
schon vermutheten: geschlossen war. Doch überzeugte sich der
Seemann, daß die äußeren Verschlußbalken desselben fehlten.

		Daraus ergab sich also, daß die Sträflinge die Hürde noch
besetzt hielten, und wahrscheinlich hatten sie auch das Thor von
innen verwahrt, um seine gewaltsame Oeffnung möglichst zu
verhindern.

		Gedeon Spilett und Pencroff drückten das Ohr an die Wand.

		Kein Laut im Innern der Umzäunung. Die Mouflons und die Ziegen,
die jedenfalls in ihren Ställen schliefen, unterbrachen ebenso
wenig die Stille der Nacht.

		Da die Lauscher nichts hörten, fragten sie sich, ob sie die
Palissade erklettern und in das Innere der Hürde eindringen
sollten. Freilich lief das gegen die Vorschriften des
Ingenieurs.

		Der Versuch konnte zwar gelingen, aber ebenso gut auch
fehlschlagen. Zudem, wenn die Sträflinge sich nichts versahen, und
keine Kenntniß hatten von dem Anschlage gegen sie; wenn sich jetzt
gerade eine Aussicht bot, sie zu überraschen, durften sie diese
Chance dadurch auf's Spiel setzen, daß sie die Palissade voreilig
überstiegen?

		Der Reporter verneinte diese Frage. Er hielt es für gerathener
zu warten, bis sie mit vereinten Kräften in die Hürde dringen
könnten. Gewiß vermochte man ungesehen bis an die Umzäunung heran
zu schleichen, und war diese selbst für jetzt unbewacht. Hiernach
hatten sie also nichts Anderes zu thun, als mit diesen Nachrichten
nach dem Wagen zurückzukehren.

		Pencroff theilte wahrscheinlich diese Ansicht, denn er machte
keine Schwierigkeiten, dem Reporter zu folgen, als dieser unter den
Bäumen verschwand.

		Einige Minuten später war der Ingenieur von der Sachlage
unterrichtet.

		»Gut, sagte er nach kurzem Besinnen, jetzt habe ich Ursache zu
glauben, daß die Sträflinge gar nicht in der Hürde sind.

		– Das werden wir sofort wissen, antwortete Pencroff, wenn wir
die Pfahlwand übersteigen.

		– Also auf zur Hürde! sagte Cyrus Smith.

		– Den Wagen lassen wir hier im Walde stehen? frug Nab.

		– Nein, erwiderte der Ingenieur; er ist unser Munitions- und
Lebensmittelmagazin, und kann uns im Nothfall als Deckung
dienen.

		– Vorwärts denn!« trieb Gedeon Spilett.

		Der Wagen rollte geräuschlos aus dem Walde nach der Palissade
zu. Es was jetzt tiefdunkel und ebenso still wie vorher, als
Pencroff und der Reporter sich wieder weggeschlichen hatten. Das
dichte Gras erstickte jeden Schall der Tritte.

		Die Colonisten hielten sich zum Schießen bereit. Jup mußte unter
Pencroff's Leitung zurückbleiben, und Nab führte Top, um diesen
nicht vorausspringen zu lassen.

		Die Lichtung ward sichtbar; sie war verlassen. Ohne Zögern begab
sich die kleine Truppe nach der Umzäunung. In kurzer Zeit wurde die
gefährliche Zone überschritten, ohne einen Schuß abzugeben. An der
Palissade angelangt, ließ man den Wagen stehen. Nab blieb bei den
Quaggas, um diese am Zügel zu halten. Der Ingenieur, der Reporter,
Harbert und Pencroff begaben sich nach dem Thore, um zu sehen, ob
dasselbe von innen verbarrikadirt wäre…

		Einer der Flügel stand offen!

		»Wie stimmt das zu Eurer Aussage?« fragte der Ingenieur, sich
zum Seemann und Gedeon Spilett zu rück wendend.

		Beide sahen erstaunt einander an.

		»Bei meiner Seligkeit, sagte Pencroff, dies Thor war vorhin noch
verschlossen!«

		Die Colonisten wichen einen Schritt zurück. Befanden sich die
Sträflinge also dennoch in der Hürde, als Pencroff und der Reporter
hier auf Kundschaft aus waren? Es schien unzweifelhaft, da die
vorher geschlossene Thür nur durch sie geöffnet sein konnte. Waren
sie noch darin, und vielleicht nur Einer von ihnen heraus
gegangen?

		Alle diese Fragen tauchten wohl urplötzlich vor Jedem auf;
allein wie sollten sie beantwortet werden?

		In diesem Augenblick eilte Harbert nach einigen Schritten in das
Innere der Hürde schnell zurück und ergriff die Hand des
Ingenieurs.

		»Was giebt es? fragte Cyrus Smith.

		– Ein Licht!

		– Im Hause?

		– Ja!«

		Alle Fünf drängten sich durch das Thor und sahen an den Scheiben
des ihnen gegenüber liegenden Fensters einen schwachen Lichtschein
zittern.

		Cyrus Smith faßte einen schnellen Entschluß.

		»Das ist eine günstige Chance, sagte er, die Sträflinge im
Hause, und scheinbar keinen Angriff fürchtend, anzutreffen! Nun
sind sie unser! Vorwärts!«

		Die Colonisten schritten vorsichtig mit halb erhobenen Gewehren
hinein. Der Wagen war unter Top's und Jup's Aufsicht, die man
vorsorglich angebunden hatte, außerhalb stehen geblieben.

		Cyrus Smith, Pencroff und Gedeon Spilett einerseits, und
andererseits Harbert und Nab, drängten sich an dem Zaune hin und
ließen die Blicke durch den dunkeln und völlig verlassenen Raum
neben sich schweifen.

		In wenigen Augenblicken erreichten sie das Haus und standen vor
dessen verschlossener Thür.

		Cyrus Smith bedeutete mit der Hand seine Gefährten zu schweigen
und näherte sich dem Fenster, das von einem Lichte im Innern
schwach erhellt war.

		Sein Blick drang durch den einzigen, das Erdgeschoß bildenden
Raum des Häuschens.

		Auf dem Tische brannte eine Laterne; neben demselben stand das
Bett, welches früher Ayrton's Lager bildete.

		Auf dem Bette lag der Körper eines Mannes.

		Plötzlich wich Cyrus Smith halb erschrocken zurück und rief mit
gedämpfter Stimme:

		»Ayrton!«

		Sofort ward die Thür mehr eingedrückt als geöffnet, und stürzten
die Colonisten in's Zimmer.

		Ayrton schien zu schlafen. Sein Antlitz zeigte, daß er lange und
schwer gelitten hatte. An den Hand- und Fußgelenken trug er
blutunterlaufene Spuren von Fesseln.

		Cyrus Smith neigte sich über ihn.

		»Ayrton!« rief der Ingenieur und ergriff den Arm des unter so
seltsamen Umständen Wiedergefundenen.

		Bei diesem Weckrufe öffnete Ayrton die Augen, sah Cyrus Smith
und dann die Anderen an und rief er staunt:

		»Ihr, Ihr seid es?

		– Ayrton! Ayrton! wiederholte Cyrus Smith.

		– Wo bin ich?

		– In der Hürdenwohnung.

		– Allein?

		– Ja wohl!

		– Aber sie werden kommen, rief Ayrton. Vertheidigt Euch! Wehrt
Euch!«

		Erschöpft sank er auf das Lager zurück.

		»Spilett, begann da der Ingenieur, wir können jeden Augenblick
angegriffen werden. Schaffen Sie den Wagen in die Hürde.
Verbarrikadirt dann die Thür und kommt Alle hierher zurück.«

		Pencroff, Nab und der Reporter beeilten sich, die Anordnungen
des Ingenieurs auszuführen. Es galt keinen Augenblick zu verlieren.
Vielleicht war der Wagen den Sträflingen schon in die Hände
gefallen. In einem Augenblick hatten die Drei die Hürde durchlaufen
und das Thor der Palissade erreicht, hinter der man Top leise
knurren hörte.

		Der Ingenieur verließ Ayrton einen Augenblick, um zur Hand zu
sein, wenn Hilfe nöthig wurde. Harbert hielt sich neben ihm. Beide
überwachten den Kamm des Bergausläufers, der die Hürde beherrschte.
Lagen die Verbrecher hier im Hinterhalte, so konnten sie die
Colonisten Einen nach dem Andern abthun.

		Eben stieg im Osten der Mond über den dunkeln Wald herauf und
verbreitete ein weißliches Licht im Innern der Umzäunung. Die Hürde
mit ihren Baumgruppen wurde bald vollkommen hell, ebenso wie der
kleine Wasserlauf darin und ihr ausgedehnter Wiesenteppich. Nach
der Seite des Berges hob sich das Haus und ein Theil der Palissade
hell von diesem ab; nach der entgegengesetzten Seite, also nach dem
Thore zu, blieb sie dunkel.

		Da zeigte sich eine schwarze Masse. Der Wagen war es, der in den
Lichtkreis eintrat, und Cyrus Smith konnte das Knarren des Thores
hören, als seine Gefährten dasselbe wieder schlossen und dessen
Flügel von innen sorgfältig verwahrten.

		In diesem Augenblicke aber zerriß Top seine Leine, fing wüthend
an zu bellen und stürzte rechts vom Hause weiter nach der Hürde
hinein.

		»Achtung, Freunde! Legt an!«… rief Cyrus Smith.

		Die Colonisten hielten die Gewehre im Anschlag und warteten nur
auf den Augenblick, Feuer zu geben. Top bellte noch immer, und Jup,
der dem Hunde nachlief, ließ ein schrilles Pfeifen vernehmen.

		Die Colonisten folgten den Thieren und gelangten nach dem Ufer
des kleinen, von einigen hohen Bäumen beschatteten Baches.

		Und dort, was sahen sie da beim vollen Mondeslichte?

		Fünf Körper, ausgestreckt am schräg ablaufenden Ufer.

		Das waren die der Sträflinge, welche vier Monate vorher an der
Insel Lincoln landeten!

	
		
		Dreizehntes Capitel.

		Ayrton's Bericht. – Die Absichten seiner
früheren Spießgesellen. – Ihre Einrichtung in der Hürde – Der
Richter der Insel Lincoln. – Der Bonadventure. – Nachforschungen
rund um den Franklin-Berg. – Die oberen Thäler. – Unterirdische
Geräusche. – Eine Antwort Pencroff's. – Im Grunde des Kraters. –
Rückkehr.

		———

		Was war hier geschehen? Wer hatte die Sträflinge tödtlich
getroffen? Ayrton? Nein, denn kurz vorher befürchtete er noch deren
Rückkehr.

		Ayrton litt aber vorläufig unter einer tiefen Erschöpfung, der
er gar nicht zu entreißen war. Nach den wenigen mühsam
hervorgestoßenen Worten erlag er ja einer unwiderstehlichen
Betäubung, und sank bewegungslos auf sein Bett zurück.

		Die Colonisten warteten, eine Beute tausend sich durchkreuzender
Gedanken, und mit erklärlicher Erregung, die ganze Nacht, ohne
Ayrton's Häuschen zu verlassen oder nach der Stelle zurückzukehren,
an der die Leichen ihrer Todfeinde lagen. Ueber die Umstände, unter
welchen Jene den Tod gefunden hatten, erwarteten sie von Ayrton
kaum eine ausreichende Erklärung, da er ja nicht einmal wußte, wo
er sich befand. Vielleicht vermochte er aber Etwas über die
Vorfälle vor dieser schrecklichen Execution zu berichten.

		Am andern Tage erwachte Ayrton aus der Betäubung, und seine
Gefährten bezeugten ihm die herzliche Freude, welche sie über sein
Wiedersehen empfanden, und daß er sich nach hundertviertägiger
Trennung nahezu heil und gesund befinde.

		Ayrton erzählte in kurzen Worten, was vorgefallen war,
mindestens was er davon wußte.

		Am Tage nach seiner Ankunft an der Hürde, am 10. November, wurde
er mit Einbruch der Nacht von den Sträflingen, die über die
Umzäunung geklettert waren, gefangen. Diese fesselten und knebelten
ihn. Hierauf ward er nach einer dunkeln Höhle des Franklin-Berges,
den Schlupfwinkel der Verbrecher, abgeführt.

		Schon war sein Tod beschlossen, und sollte er am folgenden Tage
erschossen werden, als Einer der Sträflinge ihn erkannte und mit
seinem in Australien geführten Namen anrief. Die Elenden wollten
Ayrton niedermachen; Ben Joyce respectirten sie!

		Von da ab konnte Ayrton aber dem Zureden seiner früheren
Genossen gar nicht mehr entfliehen. Sie suchten ihn für sich zu
gewinnen, wollten mit seiner Hilfe das Granithaus in Besitz nehmen,
in diese unangreifbare Wohnung eindringen, und sich nach Ermordung
der Colonisten zu Herren der Insel aufwerfen.

		Ayrton widerstand. Der alte reuige und begnadigte Sträfling zog
den Tod dem Verrathe seiner Freunde vor.

		Vier lange Monate fast verbrachte Ayrton, gebunden und
festgelegt, in jener Höhle.

		Inzwischen hatten die Sträflinge die Hürde entdeckt, schon kurz
nach ihrer Ankunft auf der Insel, und von da ab lebten sie zwar von
deren Vorräthen, bewohnten sie jedoch nicht. Am 11. November
feuerten zwei der durch das Auftauchen der Colonisten überraschten
Banditen auf Harbert, und einer von diesen kam prahlend zurück, daß
er einen der Ansiedler erlegt habe, aber er kam allein. Sein
Gefährte war, wie bekannt, von Cyrus Smith's Dolchstoße
gefallen.

		Nun bedenke man Ayrton's Unruhe und Verzweiflung bei dieser
Nachricht von Harbert's Tode! Die Colonisten, jetzt nur noch vier,
waren nun der Gnade der Sträflinge preisgegeben.

		Nach diesem Vorfalle, und während des ganzen durch Harbert's
Darniederliegen verzögerten Aufenthaltes der Colonisten in der
Hürde, verließen die Piraten ihre Höhle nicht, und auch nach der
Plünderung des Plateaus der Freien Umschau hielten sie es für
gerathen, verborgen zu bleiben.

		Ayrton erfuhr eine immer härtere Behandlung. Seine Hände und
Füße verriethen sie noch durch die blutigen Spuren. Jeden
Augenblick erwartete er den Tod, dem er nicht mehr entgehen zu
können schien.

		So dauerte das bis zur dritten Februarwoche. Die Sträflinge,
immer auf der Lauer nach einer günstigen Gelegenheit, verließen nur
selten ihre Zuflucht, und unternahmen höchstens eine Jagd in das
Innere der Insel oder nach ihrer Südküste zu. Ayrton hörte nichts
wieder von seinen Freunden, und hoffte nicht, sie jemals wieder zu
sehen.

		Endlich verfiel der Unglückliche, dessen Kräfte die traurige
Behandlung aufzehrte, in tiefe Betäubung, so daß er nichts mehr sah
oder hörte. Von da ab, d.h. seit zwei Tagen, vermochte er auch
nicht mehr zu sagen, was noch vorgefallen sei.

		»Doch, Herr Smith, fügte er hinzu, da ich in der Höhle gefangen
lag, wie kommt es, daß ich mich in der Hürde befinde?

		– Wie kommt es, fragte der Ingenieur dagegen, daß die Sträflinge
dort, mitten in der Umzäunung, todt hingestreckt liegen?

		– Todt!« schrie Ayrton, der sich trotz seiner Schwäche halb
aufrichtete.

		Seine Gefährten hielten ihn. Er wollte sich erheben, man ließ es
geschehen, und Alle begaben sich nach dem Bachesrande.

		Es war jetzt heller Tag.

		Dort lagen, von einem blitzartigen Tode ereilt, die fünf
Leichname der Verbrecher.

		Ayrton stand wie angewurzelt. Cyrus Smith und seine Freunde
betrachteten ihn schweigend.

		Auf ein Zeichen des Ingenieurs untersuchten Pencroff und Nab die
Leichen, welche sich schon kalt und starr erwiesen.

		Eine äußere Verletzung zeigte sich an denselben nirgends.

		Nach genauester Besichtigung erkannte Pencroff nur an der Stirn
des Einen, an der Brust des Andern, am Rücken von Diesem und der
Schulter von Jenem ein kleines rothes Pünktchen, dessen Ursprung
ein Räthsel blieb.

		»An diesen Stellen sind sie getroffen worden, sagte Cyrus
Smith.

		– Doch mit welcher Waffe! rief der Reporter.

		– Mit einer Blitze schleudernden Waffe, die für uns ein
Geheimniß ist!

		– Und wer hat sie mit Blitzen erschlagen? fragte Pencroff.

		– Der Richter und Rächer der Insel, antwortete Cyrus Smith, der
Euch hierher gebracht hat, Ayrton; dessen Macht noch immer wieder
sichtbar ist; der für uns Alles das ausführt, woran wir selbst
scheitern müßten, und der sich nachher – unseren Blicken
entzieht.

		– Suchen wir ihn! rief Pencroff.

		– Ja, suchen wir ihn, fuhr Cyrus Smith fort; aber dieses höhere
Wesen, das solche Wunder vollbringt, werden wir nicht eher finden,
als bis es uns zu sich ruft!«

		Der unsichtbare Schutz, der ihre eigene Thätigkeit unnöthig
machte, berührte und erregte vor Allen den Ingenieur. Die
Inferiorität, welche er constatirte, war eine derartige, daß sich
eine stolze Seele dadurch verletzt fühlen konnte. Ein Edelmuth, der
sich jeder Anerkennung zu entziehen sucht, verräth etwas wie
Mißachtung gegen die Beschützten, und glich in Cyrus Smith's Augen
den Preis der Wohlthaten bis zu einem gewissen Punkte aus.

		»Suchen wir ihn, begann er nochmals, und Gott wolle es uns
dereinst noch gestatten, dem stolzen Wohlthäter zu beweisen, daß er
keine Undankbaren vor sich hatte! Was gäb' ich darum, wenn wir
gegen ihn Vergeltung üben und ihm, sei's um den Preis unseres
Lebens, einen hervorragenden Dienst leisten könnten!«

		Seit diesem Tage beschäftigte diese Aufsuchung fast allein die
Gedanken der Ansiedler. Alles trieb sie, die Lösung des Räthsels zu
finden, die nur in dem Namen eines Mannes liegen konnte, der mit
außergewöhnlichen und fast übermenschlichen Kräften ausgestattet
war.

		Bald kehrten die Colonisten nach der Wohnung in der Hürde
zurück, wo ihre Sorgfalt Ayrton in kurzer Zeit seine moralische und
physische Energie wieder gab.

		Nab und Pencroff schafften die Leichen der Verbrecher weit in
den Wald hinein und verscharrten sie in einer tiefen Grube.

		Nun ward Ayrton auch von dem unterrichtet, was sich seit seiner
Gefangennehmung zugetragen hatte. Er vernahm Harbert's gefährliches
Abenteuer und die Reihe von Prüfungen, welche über die Colonisten
gekommen waren. Letztere hatten längst nicht mehr gehofft, Ayrton
je wieder zu sehen, ihn vielmehr von den Sträflingen erbarmungslos
ermordet geglaubt.

		»Und nun, sagte Cyrus Smith, indem er seinen Bericht schloß,
bleibt uns noch eine Pflicht zu erfüllen. Die eine Hälfte unseres
Zweckes wäre erreicht; wenn die Sträflinge aber nicht mehr zu
fürchten und wir wieder die Herren der Insel geworden sind, so
verdanken wir das nicht unseren eigenen Kräften.

		– Gewiß, erklärte Gedeon Spilett, so wollen wir also das ganze
Labyrinth der Ausläufer des Franklin durchsuchen; keine Höhle,
keine Oeffnung unergründet lassen. O, wenn ein Reporter jemals vor
einem spannenden Räthsel stand, so bin ich es jetzt, meine
Freunde.

		– Und wir kehren nicht eher nach dem Granithause heim, sprach
Harbert, als bis wir unsern Wohlthäter fanden.

		– Ja wohl! stimmte ihm der Ingenieur zu, wir wollen Alles thun,
was Menschen zu leisten vermögen… Doch ich wiederhole, wir werden
Jenen nicht finden, sobald er es selbst nicht für gut findet.

		– Bleiben wir in der Hürde? fragte Pencroff.

		– Ich meine es, antwortete Cyrus Smith. An Lebensmitteln ist
hier Ueberfluß, und dazu liegt der Ort gerade dem Ziele unserer
Ausflüge nahe. Sollte es sich nöthig machen, so ist ja der Wagen
stets schnell nach dem Granithause zu senden.

		– Gut, erwiderte der Seemann; nur eine Bemerkung…

		– Welche?

		– Die schöne Jahreszeit schreitet voran, und wir dürfen nicht
vergessen, daß uns noch eine Fahrt über See bevorsteht.

		– Eine Seefahrt? sagte Gedeon Spilett.

		– Ja wohl! Nach der Insel Tabor, belehrte ihn Pencroff. Es ist
nothwendig, eine Notiz dahin zu schaffen, welche die Lage unserer
Insel und den Ort, an dem Ayrton sich jetzt befindet, angiebt, für
den Fall, daß die schottische Yacht zur Wiederaufnahme desselben
zurückkehrt. Wer weiß, ob's jetzt nicht schon zu spät ist.

		– Aber, Pencroff, fragte Ayrton, wie denken Sie dorthin zu
gelangen?

		– Nun, auf dem Bonadventure.

		– Der Bonadventure, rief Ayrton,… existirt nicht mehr.

		– Mein Bonadventure existirt nicht mehr! heulte Pencroff,
entsetzt aufspringend.

		– Nein, erwiderte Ayrton. Die Sträflinge hatten ihn, es sind
kaum acht Tage, in seinem kleinen Hafen aufgefunden, sind auf's
Meer gegangen, und ...

		– Und? drängte Pencroff, dessen Herz hörbar klopfte.

		– Und da sie keinen Bob Harvey zur Führung hatten, sind sie an
den Felsen gescheitert, und ist das Fahrzeug total zertrümmert.

		– O, die Elenden! Die Banditen! Diese vermaledeiten Schurken!
brach Pencroff aus.

		– Pencroff, sagte Harbert, und ergriff des Seemanns Hand, so
bauen wir uns einen anderen und größeren Bonadventure! Wir haben ja
alle Eisentheile und das ganze Takelwerk der Brigg dazu.

		– Ja, aber bedenkt Ihr, daß zur Construction eines Schiffes von
dreißig bis vierzig Tonnen eine Zeit von fünf bis sechs Monaten
gehört?

		– Wir nehmen uns die Zeit, antwortete der Reporter, und
verzichten für dieses Jahr auf die Ueberfahrt nach der Insel
Tabor.

		– Nun, Pencroff, suchte diesen auch der Ingenieur zu beruhigen,
man muß sich eben in's Unvermeidliche fügen, und ich hoffe, diese
Verzögerung wird uns nicht zu nachtheilig sein.

		– Ach, mein Bonadventure! Mein armer Bonadventure!« jammerte
Pencroff, dem der Verlust des Fahrzeugs, auf das er so stolz
gewesen, recht tief zu Herzen ging.

		Die Zerstörung des Bonadventure war für die Colonisten offenbar
ein sehr betrübendes Ereigniß, und sie beschlossen auch, diesen
Verlust baldmöglichst zu ersetzen. Hierauf aber beschäftigte sie
zunächst nur der Wunsch, die Erforschung der verborgensten Theile
der Insel zum guten Ende zu führen.

		Die Nachsuchungen begannen an demselben Tage, dem 19. Februar,
und nahmen eine ganze Woche in Anspruch. Der Grundstock des Berges
bildete zwischen seinen Ausläufern und deren zahlreichen
Verzweigungen ein Labyrinth der verworrensten Thäler und
Schluchten. Gerade hier, im Grunde der oft engen Spalten,
vielleicht selbst im Innern der Bergmasse des Franklin galt es, am
aufmerksamsten zu spähen. Kein Theil der Insel erschien geeigneter,
eine Wohnung zu verbergen, deren Insasse unerkannt zu bleiben
wünschte. Das Gewirr dieser Wälle und Kämme war aber ein so großes,
daß Cyrus Smith bei der Durchsuchung derselben nach strenger
Methode verfahren mußte.

		Die Colonisten begingen zuerst das Thal, das sich südlich vom
Vulkane öffnete und die ersten Anfänge des Cascadenflusses
sammelte. Dort zeigte ihnen Ayrton die Höhle, welche den
Sträflingen als Schlupfwinkel und ihm selbst zum Gefängniß, bis zu
seiner Ueberführung nach der Hürde, gedient hatte. Die Höhle befand
sich noch ganz in demselben Zustand, wie ihn Ayrton kannte. Man
fand daselbst eine ziemliche Menge Munition und Lebensmittel,
welche die Verbrecher in der Absicht, sich eine Reserve zu sichern,
hierher geschleppt hatten.

		Das ganze in jener Grotte endigende, von schönen Bäumen und
vorzüglich von Coniferen beschattete Thal ward mit größter Sorgfalt
durchsucht, und vertieften sich die Colonisten, nach Umgehung
seiner südwestlichen Bergwand, in das pittoreske Basaltgestein, das
bis nach der Küste reichte. Hier traten Bäume nur seltener auf, und
Steine an die Stelle des Grases. Wilde Ziegen und Mouflons
kletterten auf den Felsen. Hier begann der unfruchtbare Theil der
Insel. Schon konnte man erkennen, daß von den zahlreichen vom
Franklin-Berge auslaufenden Thälern nur drei bewaldet und reich an
Weideplätzen waren, so wie das der Viehhürde, das im Westen an das
Thal des Cascadenflusses, im Osten an das des Rothen Flusses
grenzte. Diese beiden Bäche, welche erst weiterhin durch Aufnahme
verschiedener Zuflüsse den Charakter von Flüssen annahmen, bildeten
sich aus dem ganzen Gewässer des Berges und begründeten die
Fruchtbarkeit der südlichen Umgebung. Die Mercy dagegen nährte sich
directer durch zahlreiche unter dem Laubdache des Jacamarwaldes
verborgene Quellen, und ebenso tränkten ähnliche, in tausend
Fädchen verlaufende Wasseradern die im Grün prangende
Schlangenhalbinsel.

		Von obigen drei Thälern hätte eines recht wohl als Versteck
eines Einsiedlers dienen können, der daselbst alles zum Leben
nothwendige vorfand. Nirgends entdeckten die Colonisten aber bei
ihrer Durchsuchung auch nur Spuren von einem Menschen.

		Sollten sich die Wohnung und ihr Insasse in jenen öden
Schlünden, mitten unter den übereinander geworfenen Felsen in den
rauhen Schluchten nach Norden hin, zwischen den erstarrten
Lavamassen finden?

		Der nördliche Theil des Franklin-Berges bestand eigentlich nur
aus zwei breiten, seichten Thälern, ohne Pflanzenwuchs und erfüllt
von erratischen Blöcken, gestreift von langen Moränen, zerrissen
von formlosen Gesteinsmassen und bestreut mit Obsidianen und
Labradoriten. Dieser Theil erforderte eine längere und mühsame
Untersuchung. Dort gähnten tausend Höhlen, welche zwar möglichst
unbequem zu erreichen sein mochten, aber bei ihrer absoluten
Verstecktheit auch vor jedem Angriffe sicherten. Die Colonisten
drangen selbst in dunkle Tunnels aus der plutonischen Erdperiode
ein, die sich, noch immer geschwärzt von dem vorgeschichtlichen
Feuer, durch die Felsmassen hinzogen. Man durchsuchte bei
Fackellicht diese tiefen Galerien, und ließ nicht die geringsten
Aushöhlungen unbeachtet, die kleinsten Vertiefungen, ohne sie zu
sondiren, vorüber. Aber überall Schweigen, überall Finsterniß. Kaum
jemals schien ein Menschenfuß diese uralten Gänge betreten, oder
ein Arm nur einen dieser Steine verrückt zu haben. Alles lag noch
so vor ihnen, wie es der Vulkan zur Zeit der Entstehung der Insel
aus den Wassern emporgedrängt hatte.

		Wenn sich diese unterirdischen Galerien aber auch völlig
verlassen und tiefdunkel erwiesen, so mußte Cyrus Smith doch die
Ueberzeugung gewinnen, daß es daselbst nicht absolut still
blieb.

		Am Ende eines solchen dunkeln Hohlganges, der sich mehrere
hundert Schritte weit in die Felsmasse fortsetzte, angelangt,
vernahm er staunend eine Art dumpfes Murren, dessen Intensität die
Schallfortleitung des Gesteins noch erhöhen mochte.

		Der ihn begleitende Reporter hörte das Geräusch ebenfalls, das
auf ein Wiederaufleben der unterirdischen Feuer hindeutete.
Wiederholt horchten Beide aufmerksam und stimmten leicht in der
Ansicht überein, daß sich in den Eingeweiden des Erdbodens jetzt
irgend welcher chemische Proceß abspiele.

		»Der Vulkan kann also nicht vollkommen erloschen sein, sagte
Gedeon Spilett.

		– Möglicherweise geht seit unserer Untersuchung des Kraters,
erwiderte Cyrus Smith, in den untersten Schichten Etwas vor. Jeder
Vulkan, auch der scheinbar gänzlich erloschene, kann bekanntlich
wieder ausbrechen.

		– Sollte eine erneute Eruption des Franklin-Berges aber, fragte
der Reporter, nicht die ganze Insel Lincoln gefährden?

		– Das glaub' ich nicht, antwortete der Ingenieur. Noch ist der
Krater, d.h. das Sicherheitsventil, ja vorhanden, aus dem die
Auswurfsmassen, wie ehedem durch die gewohnte Mündung, abfließen
könnten.

		– Mindestens, wenn sie nicht durch eine neue Oeffnung ihren Weg
über die fruchtbaren Theile der Insel nehmen.

		– Warum, lieber Spilett, entgegnete Cyrus Smith, sollten sie
nicht dem ihnen von der Natur vorgezeichneten Wege folgen?

		– O, die Vulkane haben auch ihre Launen! versetzte der
Reporter.

		– Bedenken Sie, sagte der Ingenieur dagegen, daß die
Neigungsverhältnisse der ganzen Bergmasse eine Ausbreitung jener
Auswurfsstoffe nach den jetzt von uns durchforschten Thälern
begünstigen, und daß zur Umkehrung dieses Zustandes ein Erdbeben
erst den Schwerpunkt des ganzen Berges verschieben müßte.

		– Der Eintritt eines Erdbebens ist aber auch nicht unmöglich,
bemerkte Gedeon Spilett.

		– Gewiß nicht, bestätigte der Ingenieur, vorzüglich, wenn die
unterirdischen Kräfte erwachen und die Erdschichten nach langer
Ruhe zersprengt zu werden drohen. Jedenfalls, lieber Spilett, wäre
eine neue Eruption auch für uns ein sehr ernstes Ding, und weit
mehr zu wünschen, der Vulkan hätte die Gewogenheit, auch ferner zu
schlummern. Jedenfalls vermögen wir dabei nichts zu thun. Doch, was
auch geschehe, ich fürchte nicht, daß unser Gebiet an der Freien
Umschau ernstlich bedroht würde. Zwischen ihm und dem Berge streckt
sich eine merkliche Bodensenkung hin, und selbst wenn die Laven
jemals nach der Seeseite hin abflössen, würden sie nach den Dünen
und den Umgebungen des Haifisch-Golfes geleitet werden.

		– Bis jetzt haben wir an der Spitze des Berges auch noch keinen
Rauch als Vorboten einer demnächstigen Eruption wahrgenommen, sagte
Gedeon Spilett.

		– Nein, erwiderte Cyrus Smith; noch entweicht kein Dampfwölkchen
aus dem Krater, dessen Gipfel ich gestern aufmerksam beobachtete.
Doch kann die Zeit im Grunde des Kamines Felsgeröll, Asche und
verhärtete Lavamassen angehäuft und das erwähnte Ventil jetzt
gerade zu stark belastet haben. Bei der ersten Kraftäußerung aber
würde jedes derartige Hinderniß beseitigt werden, und Sie dürfen
sicher sein, lieber Spilett, daß weder die Insel, gewissermaßen der
Dampfkessel, noch der Vulkan, dessen Rauchfang, unter der Spannung
der Gase explodirt. Immerhin, wiederhole ich, wünschen wir lieber
das Ausbleiben einer Eruption.

		– Und doch täuschen wir uns nicht, bemerkte der Reporter. Man
hört ein Murmeln im Innern des Vulkans ganz deutlich.

		– Ja, es ist so, antwortete der Ingenieur aufmerksam lauschend,
es kann keine Täuschung sein… Dort vollzieht sich eine Arbeit,
deren Umfang und Endresultat wir nicht zu bestimmen vermögen.«

		Cyrus Smith und Gedeon Spilett kehrten zurück und schlossen sich
ihren Gefährten wieder an, denen sie den Stand der Sache
mittheilten.

		»Sehr schön, rief Pencroff, der Vulkan will dumme Streiche
machen! Mag er's probiren! Er wird seinen Meister finden.

		– Wen denn? fragte Nab.

		– Unsern Schutzgeist, Nab, unsern Schutzgeist. O, der wird ihm
den Krater schon zuknebeln, wenn er ihn öffnen will!«

		Man sieht, Pencroff's Vertrauen zu diesem Genius der Insel
kannte keine Grenzen und schien gegenüber jener verborgenen Macht,
die sich wiederholt auf die unerklärlichste Weise bemerkbar
gemacht, nicht unbegründet. Dazu wußte sie sich auch den
peinlichsten Nachforschungen der Colonisten zu entziehen, denn
trotz ihrer Bemühung, ihres Eifers, ja trotz aller Hartnäckigkeit,
mit der sie dieses Ziel verfolgten, konnte deren wunderbarer
Zufluchtsort nicht ermittelt werden.

		Vom 19. bis 25. Februar wurde der Kreis der Untersuchungen auf
die ganze Westseite der Insel ausgedehnt, deren geheimste
Schlupfwinkel man erforschte. Die Colonisten beklopften sogar jede
Felsenwand, wie es die Polizei an den Mauern eines verdächtigen
Hauses zu thun pflegt. Der Ingenieur zeichnete einen genauen Aufriß
des Berges und erstreckte seine Untersuchungen bis auf dessen
unscheinbarste Ausläufer. Ebenso wurde er zuerst bis zur Höhe des
abgestumpften Kegels abgesucht, der den ersten Felsenabsatz
bildete, und hierauf bis zum obersten Kamme des riesigen Hutes, in
dessen Grunde sich der Krater öffnete.

		Noch mehr: Man drang bis in den jetzt unbewegten Abgrund, in
dessen Tiefen das unheimliche Murmeln deutlich zu hören war. Doch
zeigte kein Rauch, kein Dampf, keine warm gewordene Wand einen
bevorstehenden Ausbruch an. Aber weder hier, noch sonst wo am
Franklin-Berge entdeckten die Colonisten auch nur eine Spur des
Gesuchten.

		Jetzt wandte man sich nach der Gegend der Dünen, untersuchte die
steilen Granitmauern des Haifisch-Golfes von oben bis unten, so
schwer es auch war, bis zum Niveau des Golfes hinab zu klimmen.
Niemand! – Nichts!

		Von wie vielen nutzlosen Bemühungen und verfehlten hartnäckigen
Versuchen sprechen diese beiden Worte! In das Mißgeschick Cyrus
Smith's und seiner Genossen mischte sich ein gutes Theil zürnenden
Unmuths.

		Man mußte allmälig an die Rückkehr denken, denn in's Endlose
konnten diese Nachsuchungen ja nicht fortgesetzt werden. Die
Colonisten schienen zu dem Glauben berechtigt, daß das
geheimnißvolle Wesen nicht auf der Oberfläche der Insel wohne, und
nun drängten sich ihrer überreizten Phantasie die tollsten
Hypothesen auf. Pencroff und Nab begnügten sich nicht mehr mit dem
Begriffe des Außergewöhnlichen, Fremdartigen, sondern schweiften in
die übernatürliche Welt.

		Am 25. Februar zogen die Colonisten nach dem Granithause heim,
und stellten mittels des Doppelpfeils, das ein Pfeilschuß nach dem
Thürabsatz beförderte, die Verbindung zwischen ihrer Wohnung und
dem Erdboden wieder her.

		Einen Monat später, am 25. März, feierten sie den dritten
Jahrestag ihrer Ankunft auf der Insel Lincoln!

	
		
		Vierzehntes Capitel.

		Nach drei Jahren. – Die Frage wegen des neuen
Schiffes. – Was beschlossen wurde. – Gedeihen der Colonie. – Die
Werft. – Die Kälte der südlichen Hemisphäre. – Pencroff's
Resignation. – Das Bleichen der Wäsche. – Der Franklin-Berg.

		———

		Drei Jahre waren verflossen, seitdem die Gefangenen aus Richmond
entflohen, und wie viele, viele Mal sprachen sie während dieser
Zeit von ihrem Vaterlande, an das sich ihre Gedanken unausgesetzt
hefteten!

		Sie setzten völlig außer Zweifel, daß der Bürgerkrieg sein Ende
gefunden und die gerechte Sache des Nordens obgesiegt habe. Doch
welche Ereignisse knüpften sich an jenen unseligen Kampf? Wie viel
Blut hatte er gekostet? Wie viele ihrer Freunde waren dabei
umgekommen? Diese Fragen bildeten immer und immer wieder den Inhalt
ihrer Gespräche, trotzdem sie den Tag noch nicht herannahen sahen,
an dem sie ihr Vaterland wieder erblicken sollten. Dorthin
zurückzukehren, und sei es nur auf wenige Tage, das sociale Band
mit der bewohnten Welt wieder anzuknüpfen, eine Verbindung zwischen
der Heimat und ihrer Insel in's Leben zu rufen, und dann die
meiste, viel leicht die beste Lebenszeit in der von ihnen
gegründeten und dann unmittelbar von der Hauptstadt abhängigen
Colonie zuzubringen, war das eine ganz unerfüllbare Träumerei?

		Und doch konnte sie sich nur auf zwei Wegen realisiren: entweder
erschien eines Tages ein Fahrzeug im Gewässer der Insel Lincoln,
oder die Colonisten erbauten selbst ein hinreichend seetüchtiges
Schiff, um das nächstgelegene Land damit erreichen zu können.

		»Mindestens, fügte Pencroff da hinzu, wenn unser guter Geist
nicht die Mittel gewährt, nach der Heimat zurückzukehren!«

		Und wahrlich, hätte man Pencroff oder Nab gesagt, im
Haifisch-Golfe oder im Ballon-Hafen erwarte sie ein Fahrzeug von
dreihundert Tonnen, sie wären darüber nicht verwundert gewesen. Bei
ihrem Ideengange hielten sie eben Alles für möglich.

		Der weniger vertrauensselige Cyrus Smith rieth ihnen aber, sich
der Wirklichkeit wieder zuzuwenden, und zwar gelegentlich der Frage
wegen Wiedererbauung eines Schiffes, einer wirklich dringlichen
Arbeit, da es sich darum handelte, auf der Insel Tabor das bekannte
Document niederzulegen.

		Der Bonadventure existirte nicht mehr; sechs Monate erforderte
die Construction eines Schiffes mindestens, und da jetzt der Winter
herankam, konnte die Reise vor dem nächsten Frühjahre nicht zur
Ausführung kommen.

		»Wir haben also genügend Zeit, uns bis zur nächsten schönen
Jahreszeit einzurichten, sagte der Ingenieur zu Pencroff, als er
mit ihm diesen Gegenstand besprach. Ich denke übrigens, mein
Freund, daß es, wenn wir einmal einen Neubau unternehmen,
vorzuziehen sei, ihm beträchtlichere Dimensionen zu geben. Die
Rückkehr der schottischen Yacht nach der Insel Tabor ist sehr
problematisch. Sie kann auch vor mehreren Monaten einmal daselbst
gewesen, und nach fruchtloser Aufsuchung einer Spur von Ayrton
wieder abgesegelt sein. Sollte es sich nicht empfehlen, ein Schiff
zu bauen, das im Nothfall im Stande wäre, uns entweder nach den
Archipelen Polynesiens, oder nach Neu-Seeland zu tragen? Was meinen
Sie dazu?

		– Ich meine, Herr Cyrus, antwortete der Seemann, daß Sie ebenso
gut im Stande sind ein großes Schiff zu bauen, wie ein kleines. Uns
fehlen weder Holz noch Werkzeuge. Alles ist also nur eine Frage der
Zeit.

		– Und wie viele Monate möchte die Erbauung eines Fahrzeugs von
zweihundertfünfzig bis dreihundert Tonnen beanspruchen? fragte
Cyrus Smith.

		– Mindestens sieben bis acht, erwiderte Pencroff; dazu dürfen
wir nicht vergessen, daß der Winter herankommt und das Holz bei
strenger Kälte schwieriger zu bearbeiten ist. Auf einige Wochen
Unterbrechung in der Arbeit mögen Sie immer rechnen, und wir wollen
uns glücklich schätzen, wenn das Schiff bis kommenden December
fertig wird.

		– Nun, meinte Cyrus Smith, das wäre ja gerade die günstigste
Zeit zu einer Seefahrt, entweder nach der Insel Tabor, oder auch
nach einer entfernteren Küste.

		– Gewiß, Herr Cyrus. Arbeiten Sie also die Pläne aus, die
ausführenden Arme sind bereit, und ich denke, Ayrton soll uns
hierbei von großem Nutzen sein.«

		Die übrigen Colonisten stimmten gern dem Projecte des Ingenieurs
bei, und wirklich war ja nichts Besseres zu thun. Ein Schiff von
gegen dreihundert Tonnen zu bauen, erheischte zwar eine langwierige
Arbeit, aber die Colonisten beseelte ein durch so viele schöne
Erfolge begründetes Vertrauen zu sich selbst.

		Cyrus Smith ging also daran, den Plan des Schiffes zu entwerfen
und ein Modell aufzustellen. Inzwischen beschäftigten sich seine
Gefährten mit dem Fällen und Herzufahren der Bäume, welche Rippen,
Balken und Planken liefern sollten. Der Wald des fernen Westens bot
die schönsten Eichen- und Ulmenarten. Jetzt zog man aus der bei
Gelegenheit der letzten Excursion hergestellten Durchfahrt Nutzen,
erweiterte und verbesserte sie zu einer Straße, welche den Namen
der »Weststraße« erhielt, und schaffte das Schiffsholz auf
derselben nach den Kaminen, in deren Nähe die Werfte errichtet
wurde. Die Richtung obiger Straße erschien zwar etwas launenhaft,
da sie einmal durch die Schonung der prächtigsten Baumexemplare,
das andere Mal durch die geringeren Terrainschwierigkeiten
vorgeschrieben worden war; aber sie erleichterte doch den Zugang zu
einem großen Theile der Schlangenhalbinsel.

		Jenes Holz mußte überhaupt bald gefällt und im Rohen zugerichtet
werden, da man es nicht grün verwenden konnte, und seine
Austrocknung doch eine gewisse Zeit erforderte. Eifrig arbeiteten
die Zimmerleute also im Laufe des Monats April, der nur durch
einige bald vorübergehende Aequinoctialstürme gestört wurde.
Meister Jup half mit größter Geschicklichkeit, indem er entweder
auf die Gipfel der Bäume kletterte, um die Seile zum Niederziehen
daselbst zu befestigen, oder seine kräftigen Schultern darbot, die
abgeästeten Stämme wegzuschaffen.

		Der gesammte Holzvorrath ward in einem geräumigen, neben den
Kaminen erbauten Bretterschuppen untergebracht, und erwartete
daselbst seine weitere Verwendung.

		Der April hielt sich also, wie der October der nördlichen
Halbkugel, im Ganzen recht schön. Zu gleicher Zeit wurden deshalb
auch die ländlichen Arbeiten emsig gefördert, so daß bald jede Spur
von der Verwüstung des Plateaus der Freien Umschau verschwand. Die
Mühle stieg aus der Asche wieder auf, und im Hühnerhofe wuchsen
neue Baulichkeiten empor, die man in weit größeren Verhältnissen
angelegt hatte, um für die beträchtlich vermehrten Geflügelschwärme
Raum zu bieten. Die Ställe beherbergten jetzt fünf Quaggas, vier
ausgewachsene, zugerittene und eingefahrene Thiere und ein noch
sehr junges Füllen. Das Inventar der Colonie war durch einen Pflug
vervollständigt worden, mit dem die Quaggas arbeiteten gleich den
besten Stieren von Yorkshire oder Kentucky. Jeder der Colonisten
suchte sich seinen Theil Arbeit, und nie feierten die fleißigen
Hände. Welch' guter Gesundheit erfreuten sich dabei Alle, und mit
welch' köstlichem Humor würzten sie die länger werdenden Abende und
entwarfen sie tausend Projecte für die Zukunft!

		Es versteht sich von selbst, daß Ayrton dieses gemeinsame Leben
theilte, und die Frage seiner etwaigen Rückkehr nach der Hürde gar
nicht erwähnt wurde. Dennoch blieb er stets etwas niedergeschlagen,
wortkarg und betheiligte sich eifriger an den Arbeiten, als an den
Vergnügungen seiner Genossen. Doch wo's etwas zu thun gab, da war
er mit seinen Kräften, seiner Geschicklichkeit und Einsicht bei der
Hand, so daß ihn Alle mehr und mehr lieb gewannen, was auch ihm
selbst nicht unbekannt bleiben konnte.

		Inzwischen wurde die Viehhürde nicht etwa vergessen. Einen Tag
um den anderen fuhr Einer der Colonisten im Wagen oder ritt auf
einem Quagga dahin, um die Schaf- und Ziegenheerden zu versorgen
und für die Küche Nab's den nöthigen Milchbedarf mitzubringen.
Diese Excursionen wurden wohl gleichzeitig zur Jagd benutzt.
Deshalb befanden sich auch Harbert und Gedeon Spilett, – natürlich
nie ohne Top, – häufiger als ein Anderer auf dem Wege nach der
Hürde, und bei den ausgezeichneten Gewehren, welche sie führten,
fehlten Wasserschweine, Agoutis, Kängurus, Wildschweine von der
hohen, und Enten, Tetras, Auerhähne, Becassinen von der niederen
Jagd der Ansiedelung niemals. Die Producte des Kaninchengeheges,
die der Austernbank, einige eingefangene Schildkröten, ein
wiederholter Fang ausgezeichneter Lachse, die sich auch diesen
Winter schaarenweise in die Mercy drängten, die Gemüse vom Plateau
der Freien Umschau, die wilden Früchte des Waldes bildeten
Reichthümer über Reichthümer, welche Nab, der Meister Koch,
unterzubringen Mühe hatte.

		Natürlich war auch der Telegraphendraht zwischen Hürde und
Granithaus wieder hergestellt worden und kam in Anwendung, wenn ein
oder der andere Colonist sich in der Hürde befand, und es für
gerathen hielt, daselbst zu übernachten. Uebrigens erfreute sich
die Insel einer vollkommenen Sicherheit, mindestens vor einem
feindlichen Angriff seitens der Menschen.

		Immerhin konnte, was einmal geschehen, sich auch wiederholt
ereignen. Ein Erscheinen von Piraten, selbst von ausgebrochenen
Sträflingen, war immer zu fürchten, da z.B. in Norfolk noch
detinirte Spießgesellen Bob Harvey's, von dessen Absichten
unterrichtet, es ihm nachthun und ebenfalls hier erscheinen
konnten. Tagtäglich durchsuchten die Colonisten daher mit dem
Fernrohr den ausgedehnten Horizont zwischen der Union- und der
Washington-Bai. Auf dem Wege nach der Hürde schweiften ihre Blicke
über das Meer im Westen, und wenn sie den Bergausläufer daselbst
bestiegen, konnten sie sogar einen großen Theil des nördlichen
Horizontes übersehen.

		Nie zeigte sich etwas Verdächtiges, doch immer mußten sie auf
ihrer Hut sein.

		So theilte der Ingenieur seinen Freunden auch eines Abends ein
Project mit, die Hürde besser zu befestigen. Ihm schien es rathsam,
die Palissade zu erhöhen und sie durch eine Art Blockhaus zu
flankiren, in welchem die Colonisten gegebenen Falls auch einer
mäßigen Uebermacht Widerstand leisten könnten. Das Granithaus
erschien allein durch seine Lage uneinnehmbar; die Hürde mit ihren
Baulichkeiten, ihren Vorräthen, den darin gehaltenen Thieren mußte
dagegen stets das Ziel etwaiger Piraten, wer sie auch wären, sein,
und kamen die Colonisten in die Lage dort eingeschlossen zu werden,
so sollten sie sich wenigstens, ohne Nachtheil für sie, dort halten
können.

		Dieses Project erforderte eine reifliche Ueberlegung, und ward
seine Ausführung bis zum kommenden Frühjahr vertagt.

		Gegen den 15. Mai lag der Kiel des neuen Schiffes auf der Werft
fertig, und bald erhoben sich, eingezapft an dessen beiden Enden,
fast rechtwinkelig Vorder- und Hintersteven. Bei einer Länge des
Kielbalkens von 110 Fuß konnte der Hauptquerträger des Verdecks 25
Fuß lang genommen werden. Das war aber Alles, was die Zimmerleute
vor Eintritt des Frostes und des schlechten Wetters fertig stellen
konnten. In der folgenden Woche setzte man zwar noch das erste
Rippenpaar am Hintertheile ein, dann mußte die Arbeit jedoch
definitiv unterbrochen werden.

		Während der letzten Tage dieses Monats war eine ganz
abscheuliche Witterung. Der Ostwind steigerte sich zeitweilig zum
Orkane. Der Ingenieur ängstigte sich etwas wegen der Schuppen auf
der Werft, – die übrigens in der Nähe des Granithauses hatte auf
keiner andern Stelle errichtet werden können, – denn das Eiland
schützte das Uferland nur sehr unvollkommen gegen die wüthende See,
und bei starken Stürmen wälzten sich die Wogen bis unmittelbar an
den Fuß der Granitmauer.

		Glücklicherweise erfüllten sich seine Befürchtungen nicht. Der
Wind sprang vielmehr nach Südosten um, und unter dieser Bedingung
wurde der Strand vor der Wohnung durch den Erdwall der
Seetriftspitze vollständig gedeckt.

		Pencroff und Ayrton, die beiden eifrigsten Schiffswerkleute,
setzten ihre Arbeit fort, so lange sie irgend konnten. Sie
kümmerten sich nicht um den Wind, der ihnen in den Haaren wühlte,
nicht um den Regen, der sie bis auf die Knochen durchnäßte, und
meinten, ein Hammerschlag sei bei schlechtem Wetter ebenso viel
werth, als bei gutem. Als dieser feuchten Witterung aber ein
strenger Frost folgte, wurde das Holz, dessen Fasern die Härte des
Eisens annahmen, außerordentlich schwer zu bearbeiten, und etwa vom
10. Juni ab mußte von dem Weiterbau des Schiffes definitiv
abgesehen werden.

		Cyrus Smith und seine Genossen hatten stets beobachtet, wie rauh
die Temperatur auf der Insel Lincoln während des Winters war. Die
Kälte entsprach ungefähr der der Staaten von Neu-England, welche
ziemlich gleich entfernt vom Aequator liegen. Wenn das in der
nördlichen Halbkugel, wenigstens bezüglich des von Neu-Britannien
und den nördlichen Staaten der Union eingenommenen Theiles,
begreiflich erscheint wegen der ungeheuren nach Norden verlaufenden
Ebenen, welche den stechend-kalten Luftströmungen vom Pole her
keinerlei ableitendes Hinderniß entgegen dämmen, so erschien eine
solche Erklärung bezüglich der Insel Lincoln gänzlich
unhaltbar.

		»Man hat sogar beobachtet, sagte eines Tages der Ingenieur, daß
unter gleichen Breiten die Küsten und Ufergebiete weit weniger von
der Kälte zu leiden haben, als ihr Hinterland. So besinne ich mich
häufig gehört zu haben, daß die Winter der Lombardischen Ebene weit
strenger sind, als die Schottlands, was darauf hinweist, daß das
Meer im Winter die während des Sommers aufgenommene Wärme wieder
ausgiebt. Die Inseln befinden sich demnach in der günstigsten Lage,
hiervon den Nutzen zu haben.

		– Warum scheint dann aber die Insel Lincoln, fragte Harbert,
außer diesem allgemeinen Gesetze zu stehen?

		– Das ist schwer zu erklären, erwiderte der Ingenieur. Ich
möchte diese Eigenthümlichkeit auf ihre Lage in der südlichen
Hemisphäre zurück führen, welche, wie Du weißt, kälter ist als die
nördliche.

		– Richtig, sagte Harbert; auch auf Eisberge stößt man im
südlichen Großen Oceane unter niedrigeren Breiten als im
nördlichen.

		– Das ist wahr, fügte Pencroff hinzu, und als ich früher
Wallfischfänger war, habe ich Eisberge noch in der Nähe des Cap
Horn gesehen.

		– Dann wäre also, meinte Gedeon Spilett, die strenge Kälte auf
der Insel Lincoln vielleicht durch das Vorhandensein von Eisbergen
oder Treibeis in unvermutheter Nähe zu erklären.

		– Ihre Ansicht hat Vieles für sich, lieber Spilett, antwortete
Cyrus Smith, offenbar verdanken wir unsere strengen Winter der Nähe
von Treibeis. Ich mache Sie hier auch noch auf eine rein
physikalische Ursache aufmerksam, nach welcher die südliche
Hemisphäre kälter sein muß, als die nördliche. Da sich die Sonne
dieser Halbkugel im Sommer mehr nähert, steht sie im Winter
nothwendig von ihr entfernter. Hieraus erklären sich die Excesse
der Temperatur nach beiden Richtungen, und wenn wir auf der Insel
Lincoln sehr kalte Winter beobachten, so wollen wir nicht außer
Acht lassen, daß die Sommer hier sehr heiß sind.

		– Warum aber, Herr Cyrus, fragte Pencroff stirnrunzelnd, warum
hat unsre Halbkugel, wie Sie sagen, den schlechteren Theil
bekommen? Das ist nicht gerecht!

		– Freund Pencroff, erwiderte der Ingenieur, gerecht oder nicht,
es ist eben so und wir müssen uns ruhig fügen. Die Sache liegt
nämlich folgendermaßen: Die Erde beschreibt um die Sonne nicht
einen Kreis, sondern eine Ellipse, und das nach den Gesetzen der
Himmelsmechanik. Die Erde steht nun in dem einen Brennpunkte
derselben und ist zu der einen Zeit ihres Umlaufes, dem sogenannten
Apogäum, nothwendig entfernter von der Sonne; zur andern Zeit, dem
sogenannten Perigäum, ihr aber näher. Nun findet man, daß ihre
größte Entfernung mit dem Winter der südlichen Halbkugel
zusammenfällt, womit also die Bedingungen einer größeren Kälte
dieser Theile erfüllt sind. Dagegen, lieber Pencroff, ist nichts zu
thun, und die Menschen, wenn sie auch noch so weit fortschritten,
werden darin niemals eine Aenderung herbeiführen, welche nur durch
die kosmographische Ordnung Gottes eintreten kann.

		– Und doch, fügte Pencroff hinzu, der sich nur schwierig
zufrieden gab, die Menschheit ist so weise! Welch' großes Buch
könnte man anfüllen mit alle dem, was man weiß!

		– Aber welch größeres mit dem, was man nicht weiß«, antwortete
Cyrus Smith.

		Aus einem oder dem anderen Grunde brachte der Juni seine Kälte
von gewohnter Strenge, und die Colonisten blieben vorwiegend auf
das Granithaus angewiesen.

		Wie hart kam diese Einsperrung Allen an, vorzüglich aber Gedeon
Spilett.

		»Siehst Du, begann er einmal gegen Nab, ich verschriebe Dir
notariell all' mein später mir zufallendes Erbe, wenn Du irgend
wohin gingst und abonnirtest für mich auf ein ganz beliebiges
Journal! An meinem vollen Glücke fehlt mir jetzt nichts, als jeden
Morgen zu wissen, was sich Tags vorher in der Welt begeben
hat.«

		Nab fing an zu lachen.

		»Meiner Treu, antwortete Nab, ich habe mit der täglichen Arbeit
genug zu thun!«

		Wirklich fehlte es weder in, noch außer dem Hause an
Beschäftigung.

		Die Colonie der Insel Lincoln erfreute sich jetzt des
blühendsten Gedeihens, eine Folge dreijähriger unausgesetzter
Arbeit. Der Vorfall mit der Zerstörung der Brigg war eine neue
Quelle von Reichthümern geworden. Ohne von der vollständigen
Takelage zu sprechen, welche nun dem Schiff auf der Werft zu gute
kam, füllten jetzt Geräthe und Werkzeuge jeder Art, Waffen und
Munitionen, Kleidungsstücke und Instrumente die Magazine des
Granithauses. Jetzt hatte man nicht mehr nöthig, selbst an die
Herstellung des früheren groben Filzstoffes zu gehen.

		Hatten die Colonisten während des ersten Winters empfindlich von
der Kälte zu leiden, so konnten sie nun dem Eintritt der schlechten
Jahreszeit mit größter Ruhe entgegensehen. Leibwäsche war im
Ueberfluß vorhanden und man behandelte sie auch mit größter
Sorgfalt. Aus dem Chlornatrium, dem Hauptbestandtheil des
Seesalzes, gewann Cyrus Smith die beiden Bestandtheile, deren einer
in kohlensaures Natron (Soda), der andere in Chlorkalk übergeführt
wurde.

		Beide dienten zu verschiedenen häuslichen Zwecken, vorzüglich
aber zum Bleichen der Wäsche. Uebrigens nahm man die Wäscherei nur
viermal des Jahres vor, wie es ehedem in behäbig lebenden Familien
Gebrauch war, und hier sei es gestattet hinzuzufügen, daß Pencroff
und Gedeon Spilett, Letzterer immer in Erwartung, daß der
Zeitungsträger ihm sein Journal überbringen werde, die tüchtigsten
Waschmänner abgaben.

		So vergingen die Wintermonate Juni, Juli und August. Sie waren
sehr rauh und betrug die beobachtete Mitteltemperatur – 13,3° C.
Sie blieb also noch unter der des vergangenen Winters zurück.
Unausgesetzt prasselte ein lustiges Feuer in den Oefen des
Granithauses und zeichnete der Rauch von demselben lange schwarze
Streifen auf die Felsenwand. Das Brennmaterial, welches ja in
nächster Nähe wuchs, ward nicht geschont. Dazu erlaubte auch das
Abfallholz von der Werft an Steinkohle zu sparen, die einen
weiteren und mühsameren Transport nöthig machte.

		Menschen und Thiere befanden sich sehr wohl. Nur Meister Jup
erwies sich leicht fröstelnd; vielleicht sein einziger Fehler! Man
mußte ihm einen gut wattirten Hausrock anfertigen. Aber welch'
gewandter, eifriger, unermüdlicher, discreter und überhaupt nicht
plauderhafter Diener war er auch! Mit Recht konnte er seinen
zweibeinigen Collegen der Alten und Neuen Welt als Muster
hingestellt werden.

		»Uebrigens, meinte Pencroff, wenn man vier Hände am Leibe hat,
kann man wohl sein Tagewerk vollbringen.«

		Und wirklich, der intelligente Vierhänder that das ehrlich.

		Während der sieben Monate seit den letzten Nachforschungen rund
um den Berg, und dem Monat September, mit dem die schönen Tage
wiederkehrten, war von dem Genius der Insel fast gar nicht die
Rede. Sein Einfluß trat auf keine Weise hervor. Jetzt trug sich
aber auch gar nichts zu, was den Colonisten eine gefährlichere
Prüfung bereitet hätte.

		Cyrus Smith bemerkte sogar, daß, wenn die Vermittelung zwischen
dem Unbekannten und den Bewohnern des Granithauses jemals auf dem
Wege durch die Gesteinsmasse stattfand und Top dieselbe
gewissermaßen vorausfühlte, das doch jetzt nicht mehr der Fall sei.
Der Hund knurrte nicht, der Orang zeigte keine Unruhe mehr. Die
beiden Freunde – denn das waren sie, – trabten nicht mehr um die
Schachtmündung im Innern, bellten und schrieen nicht mehr in der
eigenthümlichen Weise, die dem Ingenieur schon von Anfang an so
auffällig erschien. Konnte er aber deshalb behaupten, daß das
Räthsel verschwunden und nie seine Lösung zu erwarten sei? Konnte
er sich für überzeugt halten, daß kein zufälliges Ereigniß den
Unbekannten wieder auf die Bühne führen werde? Wer wußte, was die
Zukunft in ihrem Schoße barg?

		Indeß, der Winter verfloß; in den ersten Frühlingstagen
ereignete sich aber etwas, das von sehr ernsten Folgen sein
konnte.

		Am 7. September sah Cyrus Smith, als er den Gipfel des
Franklin-Berges betrachtete, über dem Krater ein wenig Rauch,
dessen erste Wolken sich in der Luft verbreiteten!
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		Die Colonisten hatten, als der Ingenieur sie auf jene Vorzeichen
aufmerksam machte, ihre Arbeiten unterbrochen und betrachteten
schweigend den Gipfel des Franklin.

		Der Vulkan war also wieder erwacht und die Dämpfe hatten die
mineralische Decke des Kratergrundes durchbrochen. Stand jetzt auch
ein heftigerer Ausbruch der unterirdischen Feuer bevor? –
Jedenfalls fühlte man einem solchen gegenüber sich völlig
machtlos.

		Doch auch bei der Voraussetzung eines Ausbruches blieb es
wahrscheinlich, daß die Insel Lincoln nicht in ihrem ganzen Umfange
darunter leiden werde. Nicht immer wirkt ja die Ergießung
vulkanischer Massen so entsetzlich zerstörend. Die Insel hatte
schon eine Probe bestanden, wie es die Lavaschichten bewiesen,
welche streifenweise auf dem nördlichen Bergabhange lagerten.
Uebrigens mußten die Auswurfsmassen bei der ganzen Form des Kraters
und vorzüglich der seiner oberen Oeffnung nach der
entgegengesetzten Seite der fruchtbaren Inseloberfläche abgeleitet
werden.

		Freilich gab die Vergangenheit keine völlige Sicherheit für die
Zukunft, denn nicht selten schließen sich wohl alte Kratermündungen
und öffnen sich dafür neue. In der Alten und der Neuen Welt, beim
Aetna, dem Popocatepetl, dem Orizaba u.s.w., hat man das
beobachtet, und am Vorabend eines Ausbruches muß man auf Alles
gefaßt sein. Es reichte ja ein leichtes Erdbeben, – der häufige
Begleiter der Eruptionen, – hin, die innere Structur des Berges
umzugestalten und der kochenden Lava neue Wege zu brechen.

		Cyrus Smith setzte seinen Gefährten diese Verhältnisse
auseinander und theilte ihnen, ohne Uebertreibung, das Für und
Wider mit.

		Jedenfalls vermochte man nichts dabei zu thun. Das Granithaus
erschien bei einer einfachen Erderschütterung wohl nicht sonderlich
bedroht; für die Viehhürde aber war das Aergste zu fürchten, wenn
sich an der Südseite des Franklin-Berges ein neuer Krater
aufthat.

		Ununterbrochen wälzten sich von jetzt ab Dampfwolken um den
Berggipfel und konnte man auch wahrnehmen, daß sie allseitig
zunahmen, ohne daß eine Flamme zwischen ihnen sichtbar wurde. Noch
concentrirte sich die Thätigkeit des Vulkanes auf die unteren
Theile des centralen Kamines.

		Mit Rückkehr der schöneren Tage waren die Arbeiten wieder
aufgenommen worden. Der Bau des Schiffes ward möglichst
beschleunigt, und gelang es Cyrus Smith mit Hilfe des Wasserfalls
am Strande ein hydraulisches Sägewerk zu errichten, welches die
Baumstämme schneller in Planken und Pfähle zerschnitt. Der
Mechanismus dieses Apparates war ebenso einfach, wie man ihn in den
ländlichen Sägemühlen Norwegens antrifft. Es galt ja nur eine
horizontale Bewegung herzustellen für das zu zerschneidende
Holzstück selbst, und eine verticale für die Säge, was dem
Ingenieur mittels eines Mühlrades und zweier Cylinder und Rollen
leicht genug gelang.

		Gegen Ende des Septembers stand das Gerippe des Fahrzeugs, das
als Goëlette ausgerüstet werden sollte, auf dem Zimmerplatze fast
schon fertig. Bei dem nahezu vollendeten Rippenwerke, das durch
provisorische Deckbalken zusammen gehalten wurde, konnte man
bereits die späteren Formen des Schiffes erkennen. Die am Bug sehr
scharf gebaute, nach dem Hintersteven zu aber gehörig erweiterte
Goëlette mußte gegebenen Falles auch für eine lange Seereise
genügen; aber die äußere Verplankung, die Wegerung im Innern und
die Herstellung des Verdecks nahmen gewiß noch eine ziemlich lange
Zeit in Anspruch. Zum Glücke besaß man viele nach der submarinen
Explosion der Brigg geborgene Eisentheile von derselben. Aus den
Planken und dem zertrümmerten Krummholze hatten Pencroff und Ayrton
eine Menge Bolzen und kupferne Nägel gezogen. Damit ersparten die
Schmiede zwar an Arbeit, doch die Zimmerleute hatten vollauf zu
thun.

		Eine Woche lang mußte die Bauthätigkeit auch wegen der Getreide-
und Heuernte, sowie wegen der Einbringung der reichlichen
Erzeugnisse des Plateaus unterbrochen werden. Sofort nachher wurde
aber jeder Augenblick wieder der Vollendung der Goëlette
gewidmet.

		Wenn die Nacht herauszog, wie ermüdet fühlten sich da die
eifrigen Arbeiter! Um keine Zeit zu verlieren, hatten sie sogar die
Stunden der Mahlzeiten verlegt und aßen zu Mittag und zu Abend
erst, wenn es ihnen an Tageslicht zu fehlen anfing. Dann begaben
sie sich nach dem Granithause und suchten frühzeitig ihre
Lagerstätten auf.

		Nur manchmal schob das Gespräch über irgend einen interessanten
Gegenstand die Stunde der Ruhe etwas hinaus. Die Colonisten
plauderten ja so gern von der Zukunft und von der Veränderung ihrer
Lage durch eine Reise der Goëlette nach den nächstliegenden
Ländern. Bei allen diesen Projecten behielten sie aber eine
endliche Rückkehr nach der Insel Lincoln im Auge. Niemals wollten
sie diese Colonie verlassen, die sie mit ebensoviel Mühe als Erfolg
gegründet und der die Verbindung mit Amerika einen neuen Aufschwung
zu geben versprach.

		Nab und Pencroff hofften vor Allen, hier ihre Tage zu
beschließen.

		»Harbert, sagte eines Tages der Seemann, Du wirst die Insel
Lincoln niemals verlassen?

		– Niemals, Pencroff, vorzüglich wenn Du gleichzeitig hier
aushältst.

		– Es ist Alles überlegt, mein Junge, antwortete Pencroff; ich
erwarte Dich hier zurück. Du bringst einst Deine Frau und Kinder
hierher und ich werde aus Euren Kleinen tüchtige Kerle machen.

		– Einverstanden, erwiderte Harbert mit Lächeln und Erröthen.

		– Und Sie, Herr Cyrus, fuhr Pencroff in seinem Enthusiasmus
fort, bleiben für alle Zeit der Gouverneur der Insel. Teufel, wie
viele Einwohner könnte sie wohl ernähren? Nun, zehntausend zum
mindesten!«

		So plauderte man oder ließ Pencroff schwätzen, und endlich
wollte der Reporter gar ein Journal, den New-Lincoln-Herald, begründen.

		So ist aber das Herz des Menschen. Sein Bedürfniß, etwas zu
schaffen, was andauert und ihn überlebt, ist das Zeichen seiner
Superiorität über Alles, was hienieden lebt. Ebendas hat seine
Oberherrschaft begründet und rechtfertigt sie noch
allenthalben.

		Wer weiß, ob nicht Top und Jup ebenfalls ihren kleinen
Zukunftstraum hatten?

		Der schweigsame Ayrton sagte sich, daß er nur Lord Glenarvan
wiedersehen und sich Allen als ordentlichen, wackeren Mann zeigen
wollte.

		Eines Abends, am 15. October, hatte sich die Unterhaltung über
derartige Hypothesen länger als gewöhnlich ausgedehnt. Es war schon
neun Uhr geworden. Manch schlecht verhehltes Gähnen verrieth, daß
die Stunde des Schlafes gekommen, und Pencroff begab sich eben nach
seinem Bette, als die elektrische Klingel im Saale plötzlich
ertönte.

		Alle waren anwesend, Cyrus Smith, Gedeon Spilett, Harbert,
Ayrton, Pencroff, Nab, – es befand sich also keiner der Colonisten
bei der Hürde.

		Cyrus Smith hatte sich erhoben. Seine Gefährten sahen einander
an und meinten falsch gehört zu haben.

		»Was soll das bedeuten? rief Nab. Läutet denn der Teufel?«

		Niemand gab eine Antwort.

		»Das Wetter droht mit Gewitter, bemerkte Harbert. Sollte der
Einfluß der Luftelektricität…?«

		Harbert vollendete den Satz gar nicht. Der Ingenieur, auf den
sich alle Blicke richteten, schüttelte verneinend den Kopf.

		»Geduld, sagte Gedeon Spilett; sollte das ein Signal sein, so
wird es sich, wer es auch immer gab, wiederholen.

		– Aber wer, meinen Sie, könnte das gewesen sein? fragte Nab.

		– Nun, derjenige…«, erwiderte Pencroff – aber die Worte des
Seemannes schnitt ein neues Erzittern des Hämmerchens an dem
Läutewerke ab.

		Cyrus Smith trat an den Apparat heran und telegraphirte nach der
Hürde die Anfrage:

		»Was begehrt Ihr?«

		Einige Augenblicke später bewegte sich der Zeiger über die
Scheibe und gab den Bewohnern des Granithauses die Antwort:

		»Kommt sofort nach der Hürde!«

		»Endlich!« rief Cyrus Smith.

		Ja, endlich! Das Geheimniß sollte enthüllt werden. Vor dem
ungeheuren Interesse, das sie jetzt nach der Hürde trieb,
verschwand alle Müdigkeit der Colonisten und jedes Bedürfniß nach
Ruhe. Ohne ein Wort zu sprechen, verließen sie nach wenigen
Augenblicken das Granithaus und befanden sich auf dem Strande. Nur
Jup und Top waren zurück geblieben. Man konnte ihrer jetzt
entbehren.

		Die Nacht war schwarz, der Mond, jetzt Neumond, mit der Sonne
gleichzeitig untergegangen. Wie Harbert bemerkt hatte, verdunkelten
dicke und schwere Gewitterwolken den Himmel und ließen kein
Sternchen durchscheinen. Dann und wann erhellte etwas
Wetterleuchten, der Reflex eines entfernten Gewitters, den
Horizont.

		Es schien nicht unmöglich, daß nach Verlauf einiger Stunden der
Donner über der Insel grollte. Es war eine drohende Nacht.

		Aber auch die tiefste Finsterniß konnte Leute, welche diesen Weg
nach der Hürde aus dem Grunde kannten, nicht zurückhalten. Sie
erstiegen längs des linken Mercy-Ufers das Plateau, überschritten
die Brücke des Glycerineflusses und wandten sich quer durch den
Wald.

		Ihre lebhafte Erregung trieb sie rasch vorwärts. Bei ihnen
unterlag es keinem Zweifel mehr, daß sie jetzt die oft gesuchte
Lösung jenes Räthsels finden sollten, den Namen jenes
geheimnißvollen Wesens, das oft so fühlbar in ihr Leben
eingegriffen, das sich so edelmüthig in seinem Einfluß, so mächtig
bei dessen Geltendmachung bewies! Hatte sich dieser Unbekannte
nicht direct in ihr Leben eingemischt, das er bis in alle
Einzelheiten kannte; mußte er nicht hören können, was im
Granithause gesprochen wurde, um immer gerade zum richtigen
Zeitpunkte einzuschreiten?

		Jeder beschleunigte, in tiefes Sinnen verloren, seinen Schritt.
Unter den Baumkronen herrschte eine solche Dunkelheit, daß man kaum
den Weg vor sich erkannte. Dazu war es tief stille im Walde.
Vierfüßler und Vögel hielten sich, wie beklommen von der schwülen
Atmosphäre, unbeweglich ruhig. Kein Hauch bewegte die Blätter. Nur
die Tritte der Colonisten hallten in der Finsterniß von dem
härteren Boden wider.

		Während der ersten Viertelstunde wurde das Schweigen nur durch
eine Bemerkung Pencroff's unterbrochen:

		»Wir hätten eine Leuchte mitnehmen sollen.

		– In der Hürde werden wir eine solche finden«, antwortete der
Ingenieur.

		Cyrus Smith und seine Genossen hatten das Granithaus um neun Uhr
zwölf Minuten verlassen. Binnen fünfunddreißig Minuten hatten sie
drei Meilen von den fünf, welche die ganze Entfernung betrug,
zurückgelegt.

		Da leuchteten einzelne fahle Blitze über der Insel auf und
zeigten in schwarzen Umrissen die Linien des Blätterdaches. Das
helle Licht blendete die nächtlichen Wanderer. Bald mußte das
Unwetter sich entladen. Die Blitze wurden häufiger und heller. In
den Tiefen des Horizontes entferntes Rollen. Die Atmosphäre war
erstickend.

		Die Colonisten eilten, als triebe eine unwiderstehliche Kraft
sie vorwärts.

		Um zehn ein viertel Uhr zeigte ihnen ein lebhafter Blitz die
Palissadenwand, und noch hatten sie deren Thor nicht erreicht, als
ihm ein Donnerschlag mit furchtbarer Heftigkeit nachfolgte.

		In einem Augenblick war die Hürde durchmessen und stand Cyrus
Smith vor dem Wohnhäuschen derselben.

		In demselben konnte sich der Unbekannte wohl befinden, denn von
hier hatte jenes Telegramm nothwendig abgehen müssen; indeß kein
Lichtschein erhellte die Fenster.

		Der Ingenieur klopfte an die Thür.

		Keine Antwort.

		Er öffnete sie, und die Colonisten betraten das dunkle
Zimmer.

		Nab schlug Feuer an, und sofort ward eine Leuchte angezündet und
keine Ecke des Raumes undurchsucht gelassen.

		Hier befand sich Niemand. Alles lag in derselben Ordnung, wie
man es zurückgelassen hatte.

		»Sollten wir durch eine Illusion getäuscht worden sein?«
murmelte Cyrus Smith.

		Nein? Das war unmöglich! Das Telegramm lautete deutlich:

		»Kommt sofort nach der Hürde!«

		Man näherte sich dem Tische, von dem die Drahtleitung auslief.
Alles war an seiner Stelle; die Säule sammt dem Kasten derselben,
ebenso wie alle Theile des Apparates.

		»Wer ist zuletzt hier gewesen? fragte der Ingenieur.

		– Ich, Herr Smith, antwortete Ayrton.

		– Und das war…?

		– Vor vier Tagen.

		– Ah, hier eine Notiz!« rief Harbert und wies nach einem auf dem
Tische liegenden Papiere.

		Das Papier enthielt in englischer Sprache die Worte:

		»Folgt der neuen Leitung.«

		»Vorwärts!« rief Cyrus Smith, der jetzt einsah, daß die Depesche
gar nicht von der Hürde, sondern von dem geheimnißvollen
Zufluchtsorte des Unbekannten ausgegangen sein werde, einer Stelle,
welche ein an den alten geknüpfter Draht direct mit dem Granithause
in Verbindung setzte.

		Nab ergriff die angezündete Fackel, und alle verließen die
Hürde.

		Das Unwetter brach jetzt mit ungemeiner Heftigkeit los. Die
Intervalle zwischen Blitz und Donner wurden kürzer und kürzer. Das
Wetter tobte über dem Franklin-Berge und der ganzen Insel. Bei dem
kaum unterbrochenen Scheine sah man den Gipfel des Berges von
Dampfmassen umhüllt.

		In dem ganzen Theile der Hürde zwischen dem Hause und der
Umzäunung fand sich keine weitere telegraphische Verbindung. Als
der Ingenieur aber vor das Thor kam und nach dem ersten
Leitungspfahle ging, sah er beim Scheine eines Blitzes einen
zweiten Draht von dem Isolator nach der Erde herabhängen.

		»Da ist er!« sagte er.

		Der Draht lag am Boden hin, war aber in seiner ganzen Länge von
einer isolirenden Hülle, ähnlich den unterseeischen Kabeln bedeckt,
welche die unbehinderte Fortleitung des Stroms garantirte. Er
verlief übrigens quer durch den Wald und über die südlichen
Bergausläufer, d.h. in der Richtung nach Westen.

		»Folgen wir ihm!« sagte Cyrus Smith.

		Bald bei dem Scheine ihrer Fackel, bald geführt von den
leuchtenden Blitzen, begaben sich die Colonisten auf den von dem
Drahte ihnen vorgezeichneten Weg.

		Der Donner rollte jetzt unaufhörlich und so furchtbar, daß man
kein Wort hätte verstehen können. Uebrigens handelte es sich jetzt
auch nicht darum, zu plaudern, sondern vorwärts zu kommen.

		Cyrus Smith und die Seinigen erstiegen zuerst den Bergrücken
zwischen den Thälern der Viehhürde und des Cascadenflusses, den sie
an der schmalsten Stelle überschritten. Der Draht, welcher einmal
über niedrige Baumzweige, einmal direct am Boden hinlief, führte
sie sicher ihrem Ziele näher.

		Der Ingenieur hatte vorausgesetzt, der Draht werde im Grunde des
Thales endigen und sich dort der Zufluchtsort des Unbekannten
finden.

		Es war nicht an dem. Man mußte auch den nächsten südwestlichen
Ausläufer erklimmen und nach jener dürren schiefen Ebene
hinabsteigen, welche mit den so bunt durcheinander gewürfelten
Basaltblöcken endigte. Von Zeit zu Zeit bückte sich einer der
Colonisten, tastete nach dem Faden und verbesserte, wenn nöthig,
die eingehaltene Richtung.

		Es unterlag keinem Zweifel, daß die Leitung unmittelbar nach dem
Meere zu lief. Dort, in einer Höhlung der vulkanischen Gesteine,
würde sich jenes so lange vergeblich gesuchte Versteck gewiß
finden.

		Der Himmel stand in Flammen, die Blitze folgten sich
unaufhörlich. Wiederholt schlugen sie auf den Gipfel des Franklin
nieder und züngelten durch seine dichte Rauchhaube, so daß man zu
glauben versucht wurde, der Berg selbst speie das Feuer aus.

		Wenige Minuten vor elf Uhr waren die Colonisten an einem hohen
Rande angelangt, der den Ocean nach Westen hin beherrschte. Der
Wind hatte sich erhoben. Fünfhundert Fuß unter ihnen schlug die
Brandung gegen die Felswand.

		Cyrus Smith berechnete, daß sie von der Hürde bis hierher etwa
eine Entfernung von anderthalb Meilen zurückgelegt hatten.

		An dieser Stelle verlor sich der Draht zwischen wildem Gestein
und folgte dem steilen Abhange eines engen, vielfach gewundenen
Hohlweges.

		Die Colonisten wagten sich hinein auf die Gefahr hin, ein
Nachstürzen der ungenügend gestützten Blöcke zu veranlassen und
in's Meer geworfen zu werden. Das Niedersteigen war ungemein
gefährlich, aber sie rechneten jetzt mit keiner Gefahr, sie
verloren ja schon längst fast die Herrschaft über sich selbst, und
eine unwiderstehliche Kraft zog sie an, wie der Magnet das Eisen
anzieht.

		So klommen sie fast gedankenlos jenen Hohlweg hinab, der selbst
bei vollem Tageslichte sonst wohl ganz unpassirbar erschienen wäre.
Die Steine rollten unter ihren Füßen fort und erglänzten wie
glühende Boliden, wenn sie durch eine beleuchtete Zone hüpften.
Cyrus Smith ging Allen voraus, Ayrton schloß den Zug. Hier drangen
sie Schritt für Schritt vorwärts, dort glitten sie über die
schlüpfrigen Felsen – auf jede Weise setzten sie ihren Weg
fort.

		Endlich beschrieb der Draht einen scharfen Winkel und lehnte
sich an die Uferfelsen, wahrhafte Klippen, welche jede Hochfluth
überspülen mußte. Die Colonisten hatten die untere Grenze der
Basaltmauer erreicht.

		Dort zog sich wieder eine leichte Erhöhung parallel der Küste
hin, welcher der Draht folgte und der die Colonisten nachgingen.
Nach kaum hundert Schritten senkte sich dieser Uferwall wieder und
verlief unmittelbar an dem Gestade des Meeres.

		Der Ingenieur ergriff den Draht; er überzeugte sich, daß jener
sich in das Wasser fortsetzte.

		Seine Gefährten standen erstaunt neben ihm.

		Ein Ruf der Enttäuschung und der Verzweiflung entrang sich
ihnen! Sollten sie sich gar in's Wasser stürzen und eine
unterseeische Höhle aufsuchen? Bei ihrer übermäßigen Erregtheit
wären sie wohl auch vor diesem Versuche nicht zurückgeschreckt.

		Eine Bemerkung des Ingenieurs hielt sie zurück.

		Cyrus Smith führte seine Freunde nach einer Felsenhöhlung und
sprach:

		»Fassen wir uns in Geduld. Es ist jetzt Fluthzeit; bei der Ebbe
wird der Weg offen sein.

		– Aber wie können Sie glauben… fragte Pencroff.

		– Er hätte uns nicht gerufen, wenn es unmöglich wäre, zu ihm zu
gelangen!«

		Cyrus Smith sprach in einem Tone so sicherer Ueberzeugung, daß
kein Widerspruch laut wurde. Seine Bemerkung war wohl logisch
richtig. Man konnte annehmen, daß sich eine jetzt überfluthete,
doch bei niedrigem Wasser gangbare Oeffnung in der Uferwand zeigen
werde.

		Jetzt galt es, einige Stunden zu warten. Schweigend verkrochen
sich die Colonisten in ihrer einstweiligen Zuflucht. Nun begann es
auch zu regnen, und manchmal ergossen die von den Blitzen
zerfetzten Wolken wahrhafte Ströme. Das Echo gab das Krachen des
Donners wieder und verlieh ihm eine furchtbare Großartigkeit.

		Die Erregung der Colonisten nahm immer mehr zu. Tausend
wunderbare, übernatürliche Gedanken drängten sich in ihrem Gehirn
und erzeugten ihnen eine wahrhaft übermenschliche Vorstellung von
dem Gesuchten, welche allein dem geheimnißvollen Wesen desselben
entsprechen zu können schien.

		Gegen Mitternacht ergriff Cyrus Smith die Fackel und stieg nach
dem Strande hinab, um sich vom Stande des Wassers zu überzeugen.
Schon seit zwei Stunden fiel das Meer.

		Der Ingenieur hatte sich nicht getäuscht. Schon hob sich die
obere Wölbung einer Oeffnung aus der Fluth heraus. Dort bog sich
der Draht in rechtem Winkel und drang in einen Felsengang ein.

		Cyrus Smith kehrte zu seinen Gefährten zurück und sagte
einfach:

		»In einer Stunde wird die Oeffnung gangbar sein.

		– Sie ist also vorhanden? fragte Pencroff.

		– Haben Sie je daran gezweifelt? erwiderte Cyrus Smith.

		– Doch diese Höhle wird bis zu gewisser Höhe mit Wasser gefüllt
sein, bemerkte Harbert.

		– Oder wird auch vollkommen trocken liegen, antwortete Cyrus
Smith, dann durchlaufen wir sie zu Fuß; wenn das nicht der Fall
wäre, wird sich auch ein Transportmittel für uns vorfinden.«

		Eine Stunde verrann. Alle stiegen bei heftigem Regen nach dem
Meere hinab. Binnen drei Stunden war das Wasser um fünfzehn Fuß
gefallen. Die Wölbung ragte jetzt gegen acht Fuß über das
Meeresniveau empor. Sie glich einem Brückenbogen, unter dem sich
das schaumgemengte Wasser dahin wälzte.

		Als er sich vornüber neigte, sah der Ingenieur einen schwarzen
Gegenstand auf den Fluthen tanzen. Er zog ihn zu sich heran.

		Es war ein Boot, das mittels eines Taues an irgend welchem
Felsenvorsprung im Inneren fest lag. Das Boot war aus genietetem
Eisenblech verfertigt. Zwei Ruder lagen unter den Bänken
desselben.

		»Schiffen wir uns ein«, sagte Cyrus Smith.

		Sofort bestiegen die Colonisten das Fahrzeug. Nab und Ayrton
setzten sich an die Ruder, Pencroff an das Steuer. Cyrus Smith
beleuchtete, mit der Fackel an der Spitze stehend, den Weg.

		Die erst ziemlich niedrige Wölbung, unter der das Boot dahin
glitt, hob sich plötzlich; doch bei der tiefen Dunkelheit und dem
unzulänglichen Lichte der Fackel vermochte man die Ausdehnung der
Höhle weder nach ihrer Breite und Höhe, noch nach ihrer Länge
abzuschätzen. In diesem unterirdischen Basaltbau herrschte eine
feierliche Stille. Kein Laut von außen drang hinein, und auch das
Rollen des Donners drang nicht durch ihre dicken Wände.

		An manchen Punkten der Erde kennt man solche, aus deren
geologischer Epoche herrührende, ungeheure Aushöhlungen. Die einen
füllen die Fluthen des Meeres gänzlich aus, andere bergen ganze
Seen in ihrem Schoße. So die Fingalsgrotte auf der Insel Staffa,
einer der Hebriden; die Grotten von Morgat in der Bai von
Douarnenez in der Bretagne; die Grotten von Bonifacio in Corsica;
die des Lyse-Fjord in Norwegen; die ungeheure Mammouth-Höhle in
Kentucky, welche bei 500 Fuß Höhe gegen zwanzig Meilen in der Länge
mißt! So hat die Natur an manchen Stellen der Erdkugel solche Räume
ausgehöhlt und sie der Bewunderung des Menschen aufbewahrt.

		Dehnte sich die von den Colonisten jetzt besuchte Höhle wohl bis
zum Centrum der Insel aus? Seit einer Viertelstunde schwamm das
Boot auf manchen Umwegen dahin, welche Cyrus Smith immer Pencroff
kurz bezeichnete, als er plötzlich ausrief:

		»Mehr nach rechts halten!«

		Das Boot änderte seine Richtung und streifte fast die felsige
Wand. Der Ingenieur wollte nachsehen, ob der Draht immer noch längs
derselben verlaufe.

		Die Leitung zeigte sich noch immer über einzelne
Gesteinsvorsprünge hin gezogen.

		»Vorwärts also!« sagte Cyrus Smith.

		Die beiden Ruder tauchten wieder in das schwarze Wasser und
setzten das Boot in Bewegung.

		Noch eine Viertelstunde fuhr man so, und mochte vom Eingange der
Höhle aus wohl eine halbe Meile zurückgelegt haben, als sich Cyrus
Smith's Stimme von Neuem vernehmen ließ.

		»Anhalten!« befahl er.

		Das Boot stand still, und die Colonisten bemerkten einen
glänzenden Lichtschimmer, der die ungeheure, so tief in den
Eingeweiden der Insel ausgebrochene Höhle erhellte.

		Erst jetzt konnte man diese, von der Niemand eine Ahnung gehabt
hatte, deutlicher übersehen.

		In der Höhe von etwa 100 Fuß dehnte sich eine Wölbung aus,
getragen von Basaltsäulen, die alle in einer Form gegossen
schienen. Wie ein kunstgerechter Bau stützten sich die Felsenmassen
auf diese tausendfache Unterlage, welche die Erde in ihrer
Geburtsperiode errichtet haben mochte. Die Basaltstämme stiegen
wohl vierzig bis fünfzig Fuß von ihrem Bodenstücke auf, um welches
das hier völlig ruhige Wasser nur leise spielte. Der Glanz jener
von dem Ingenieur signalisirten Lichtquelle brach sich an jedem
Prisma, bestreute dessen Ecken wie mit Funken, schien fast durch
die Wände zu dringen, als wären sie durchscheinend, und glitzerte
von den geringsten Flächen dieses ungeahnten Wunderbaues wider.

		In Folge der Reflexion spiegelte auch das Wasser alle jene
Strahlenbündel zurück, so daß das Boot zwischen zwei blitzenden
Zonen dahin zu gleiten schien.

		Ueber die Natur jener glanzvollen Lichterscheinung konnte man
nicht im Zweifel sein. Sie rührte von einer mächtigen
Elektricitätsquelle her, die weiße Farbe verrieth ihren Ursprung.
Das war die Sonne dieser Höhle, und erfüllte sie auch
vollkommen.

		Auf ein Zeichen Cyrus Smith's fielen die Ruder nieder, ließen
einen wahrhaften Karfunkelregen aufspringen, und das Boot wandte
sich jenem Lichtherde zu, von dem es noch eine halbe Kabellänge
entfernt sein mochte.

		An dieser Stelle maß die Breite des Wasserspiegels wohl gegen
300 Fuß, und über jenem blendenden Centrum hinaus schloß eine
enorme Basaltwand die Höhle ab. Sie enthielt hier also einen
kleinen See; ihre ganzen Umgebungen waren aber dermaßen in Licht
gebadet, daß man jeden Stein, jede Säule, wie große, kostbare
Demanten, für selbst leuchtend halten konnte.

		In der Mitte dieses Sees schwamm ruhig und unbewegt ein langer,
unförmiger Gegenstand. Der Glanz, den er verbreitete, drang aus
seinen Seiten, dessen Oeffnungen wohl dem Schlunde eines mit
weißglühendem Erze gefüllten Hochofens glichen. Dieser Apparat, in
der Form einem großen Celaceer nicht unähnlich, war etwa 250 Fuß
lang und ragte zehn bis zwölf Fuß aus den Fluthen empor.

		Langsam näherte sich ihm das Boot. Im Vordertheile desselben
hatte sich Cyrus Smith lang aufgerichtet. Er richtete, eine Beute
der maßlosesten Aufregung, seine Blicke nach vorwärts, ergriff aber
plötzlich des Reporters Arm und rief:

		»Aber er ist es! Es kann kein Anderer sein! – Er!…«

		Dann fiel er fast auf die Bank zurück und flüsterte einen Namen,
den Gedeon Spilett allein verstehen konnte.

		Ohne Zweifel kannte der Reporter diesen Namen, denn er schien'
einen wunderbaren Eindruck auf ihn zu machen, und er antwortete mit
gedämpfter Stimme:

		»Er! – Ein Geächteter!

		– Er ist es!« antwortete Cyrus Smith.

		Auf Anordnung des Ingenieurs ging das Boot jetzt dicht an den
eigenartigen, schwimmenden Körper heran. Es legte sich an seine
linke Seite, von der aus ein blendendes Licht durch dicke
Glasscheiben drang.

		Cyrus Smith und seine Gefährten stiegen auf eine Art Plattform.
Dort stand eine Luke offen. Alle drangen durch diese Oeffnung
ein.

		Am Fuße der hinabführenden Treppe gelangten sie in einen Gang
mit elektrischer Beleuchtung. Sein Ende schloß eine Thür, welche
Cyrus Smith öffnete.

		Ein reichgeschmückter Salon, den die Colonisten durchschritten,
grenzte an ein Bibliothekzimmer, von dessen Decke überreiches Licht
hernieder floß. An der entgegengesetzten Seite dieses Raumes
öffnete Cyrus Smith eine gleichfalls geschlossene Thür.

		Ein weiter Saal, eine Art Museum, in dem neben den Schätzen des
Mineralreiches die Werke der Kunst und die Wunder der Industrie
aufgehäuft waren, lag vor den erstaunten Blicken der Colonisten,
welche sich in die Welt der Träume versetzt glaubten.

		Auf einem Divan ausgestreckt sahen sie einen Mann liegen, den
ihr Eintreten gar nicht zu berühren schien.

		Da nahm Cyrus Smith das Wort und sagte zum größten Erstaunen
seiner Gefährten:

		»Kapitän Nemo! Sie haben uns gerufen? – Hier sind wir!«

	
		
		Sechzehntes Capitel.

		Der Kapitän Nemo. – Seine ersten Worte. – Die
Geschichte eines Helden der Unabhängigkeit. – Der Haß gegen die
Eroberer. – Seine Genossen. – Das Leben unter dem Meere. – Allein.
– Der letzte Hafen des Nautilus an der Insel Lincoln. – Der
geheimnißvolle Genius der Insel.

		———

		Bei diesen Worten erhob sich der daliegende Mann und erschien
sein Antlitz in vollem Lichte: ein prächtiger Kopf, eine hohe
Stirn, stolzer Blick, weißer Bart, reichliches, nach rückwärts
gestrichenes Haar.

		Dieser Mann stützte sich mit der Hand auf die Rücklehne des
Divans, den er soeben verließ. Sein Blick war ruhig. Man sah, daß
eine heimliche Krankheit ihn nach und nach gebrochen hatte, doch
erschien seine Stimme voll und stark, als er auf englisch und in
einem Tone des höchsten Erstaunens sagte:

		»Ich habe keinen Namen, mein Herr!

		– Ich kenne Sie«, erwiderte Cyrus Smith.

		Kapitän Nemo richtete einen glühenden Blick auf den Ingenieur,
als wolle er ihn vernichten.

		Dann sank er in die Kissen des Divans zurück:

		»Doch, was thut es, murmelte er, ich werde ja doch bald
sterben!«

		Cyrus Smith näherte sich dem Kapitän Nemo, und Gedeon Spilett
ergriff seine Hand, welche er brennend heiß fand. Ayrton, Pencroff
und Harbert hielten sich in ehrerbietiger Ferne in einer Ecke des
prächtigen Salons, dessen Luft mit elektrischen Effluvien gesättigt
schien.

		Kapitän Nemo hatte seine Hand zurückgezogen und nöthigte den
Ingenieur und den Reporter durch ein Zeichen, Platz zu nehmen.

		Alle betrachteten ihn mit erklärlicher Neugier. Er war es also,
den sie den »Genius der Insel« nannten, das mächtige Wesen, dessen
Intervention bei so vielen Gelegenheiten sich so wirksam erwiesen;
der Wohlthäter, dem sie so viel Dank schuldeten. Vor ihren Augen
sahen sie nur einen Mann, wo Pencroff und Nab fast einen Gott zu
sehen gehofft hatten, und dieser Mann war dem Tode nahe!

		Wie kam es aber, daß Cyrus Smith den Kapitän Nemo kannte? Warum
erhob sich dieser so rasch, als er seinen Namen, den er gänzlich
unbekannt wähnte, nennen hörte?…

		Der Kapitän hatte auf dem Divan wieder Platz, genommen, und auf
seinen Arm gestützt sah er den Ingenieur an, der neben ihm saß.

		»Sie kennen den Namen, den ich geführt habe? fragte er.

		– Ich kenne ihn, antwortete Cyrus Smith, ebenso wie den Namen
des wunderbaren unterseeischen Apparates…

		– Den Nautilus? sagte halb lächelnd der Kapitän.

		– Den Nautilus.

		– Aber wissen Sie… Wissen Sie, wer ich bin?

		– Ich weiß es.

		– Fast dreißig Jahre sind verflossen, seitdem ich keine
Verbindung mit der bewohnten Welt mehr habe, dreißig Jahre, die ich
in den Tiefen des Meeres verlebte, die einzige Umgebung, in der ich
die Unabhängigkeit fand! Wer hat mein Geheimniß verrathen?

		– Ein Mann, der Ihnen nie unterthan war, Kapitän Nemo, und der
folgerichtig des Verraths nicht angeklagt werden kann.

		– Jener Franzose, den der Zufall vor sechzehn Jahren an meinen
Bord führte.

		– Derselbe.

		– Dieser Mann nebst seinen zwei Gefährten ist also nicht in dem
Maelstrom umgekommen, in den der Nautilus gerathen war?

		– Sie sind nicht umgekommen, und unter dem Titel: ›20,000 Meilen
unter dem Meere‹ ist ein Werk erschienen, das Ihre Geschichte
erzählt.

		– Meine Geschichte während weniger Monate, mein Herr! entgegnete
lebhaft der Kapitän.

		– Es ist wahr, antwortete Cyrus Smith, doch wenige Monate dieses
eigenthümlichen Lebens haben hingereicht, Sie kennen zu lernen…

		– Als einen Schuldbeladenen ohne Zweifel? erwiderte Kapitän
Nemo, indem über seine Lippen ein überlegenes Lächeln spielte. Ja,
als einen Empörer, der von der Menschheit in Bann gethan war!«

		Der Ingenieur schwieg.

		»Nun, mein Herr?

		– Ich habe über Kapitän Nemo nicht abzuurtheilen, antwortete
Cyrus Smith, mindestens nicht über seine Vergangenheit. Wie aller
Welt sind auch mir die Beweggründe für ein solch' abenteuerliches
Leben unbekannt, und ich kann über die Folgen nicht urtheilen, wo
mir die Ursachen derselben fehlen; das aber weiß ich, daß eine
wohlthätige Hand seit unserer Ankunft auf der Insel Lincoln stets
über uns waltete, daß wir Alle unser Leben einem guten,
edelmüthigen, mächtigen Wesen verdanken, und daß Sie, Kapitän Nemo,
dieses gute, edelmüthige und mächtige Wesen waren!

		– Ich war es!« erwiderte einfach der Kapitän.

		Der Ingenieur und der Reporter hatten sich erhoben. Ihre
Gefährten näherten sich, und schon wollte die Erkenntlichkeit ihrer
Herzen sich in Bewegungen und Worten Luft wachen, als Kapitän Nemo
sie durch ein Zeichen mit der Hand zurückhielt und mit bewegterer
Stimme, als man von ihm erwartet hätte, sagte:

		»Erst wenn Ihr mich angehört habt!« Die
Geschichte des Kapitän Nemo ist wirklich unter dem Titel: »20,000
Meilen unter dem Meere« veröffentlicht worden. Wir erinnern hier an
die schon bei Gelegenheit der Erzählung von Ayrton's Abenteuern
gemachte Bemerkung wegen der Nichtübereinstimmung der Daten, und
verweisen wir die Leser auf jene Notiz.



(Anmerkung des Herausgebers.)

		In wenigen kurzen und verständlichen Worten er zählte der
Kapitän sein ganzes Leben.

		Seine Erzählung nahm keine lange Zeit in Anspruch, und doch
mußte er alle ihm verbliebene Energie zusammen raffen, um sie zu
Ende zu führen. Offenbar kämpfte er gegen eine ungeheure Schwäche.
Mehrmals bat ihn Cyrus Smith, sich zu erholen, aber er schüttelte
den Kopf, wie ein Mann, dem der morgende Tag nicht mehr gehört, und
als der Reporter ihm seine Hilfe anbot, antwortete er:

		»Sie ist unnütz; meine Stunden sind gezählt.«

		Kapitän Nemo war ein Indier, der Prinz Dakkar, Sohn eines Rajahs
des früher unabhängigen Territoriums Bundelkund und Neffe des
indischen Helden Tippo-Saïb. Sein Vater schickte ihn schon im
zehnten Lebensjahre nach Europa, um ihn eine möglichst gute
Erziehung genießen zu lassen, und mit der zu Grunde liegenden
Absicht, eines Tages mit gleichen Waffen gegen Diejenigen kämpfen
zu können, welche er als die Unterdrücker seines Landes
betrachtete.

		Vom zehnten bis zum dreißigsten Jahre unterrichtete sich Prinz
Dakkar in Folge seiner hervorragenden Geistesgaben nach allen
Seiten, in den Wissenschaften und Künsten, die er sich alle in
hohem Grade aneignete.

		Prinz Dakkar bereiste ganz Europa. Seine Geburt und seine
Reichthümer machten, daß er überall gesucht wurde; aber die
Versuchungen der Welt gingen an ihm vorüber. Jung und schön, blieb
er immer ernst, verschlossen, verzehrt von einer nie gestillten
Lernbegierde und mit unversöhntem Haß im Herzen.

		Der Prinz Dakkar haßte. Er haßte das Land, an das er nie den Fuß
zu setzen gewünscht hatte, die Nation, deren Fortgeschrittensein er
unablässig leugnete, er haßte England und desto mehr, je mehr er es
in mancher Hinsicht bewunderte.

		Dieser Indier vereinigte in sich den ganzen wilden Haß des
Besiegten gegen den Sieger, der niemals Gnade vor ihm finden
konnte. Als Sohn eines der Souveräne, welche sich das vereinigte
Königreich immer nur dem Namen nach zu unterwerfen vermochte,
wollte dieser Sprößling der Familie Tippo-Saïb's, der, in der Idee
der Wiedervergeltung und Rache erzogen, eine unauslöschliche Liebe
zu seinem poetischen Vaterlande im Herzen trug, niemals den Fuß auf
das von ihm verfluchte Land setzen, dem Indien seine Unterwerfung
verdankte.

		Prinz Dakkar ward ein Künstler, dem die Wunder der Kunst das
ganze Herz erfüllten, ein Gelehrter, dem keine Wissenschaft fremd
war, ein Staatsmann, gebildet an den Höfen Europas. In den Augen
Derer, welche ihn oberflächlich betrachteten, konnte er für einen
jener Kosmopoliten gelten, die begierig sind Alles zu wissen, aber
es verachten, etwas zu thun; für einen jener reichbegüterten
Reisenden, jener stolzen platonischen Charaktere, welche ohne Rast
die ganze Welt durchfliegen und keinem Lande angehören.

		Dem war aber nicht so. Dieser Künstler, dieser Gelehrte war
Indier geblieben in seinem Herzen, Indier durch seinen Wunsch nach
Rache, Indier durch die Hoffnung, welche er nährte, eines Tages die
Rechte seines Landes wiederherzustellen, daraus den Fremdling zu
vertreiben und ihm seine Unabhängigkeit wieder zu geben.

		Im Jahre 1849 kam Prinz Dakkar nach Bundelkund zurück. Er
verehelichte sich mit einer vornehmen Indierin, deren Herz, wie das
seine, bei dem Unglücke des Vaterlandes blutete. Er hatte zwei
Kinder, welche er zärtlich liebte. Ueber dem häuslichen Glücke
vergaß er aber nie die Demüthigung Indiens. Er wartete auf eine
Gelegenheit. Sie kam.

		Zu schwer lag Englands Joch auf den indischen Völkern. Prinz
Dakkar lieh den Unzufriedenen Worte. Er flößte ihren Herzen den
ganzen Haß ein, der ihn gegen die Fremden erfüllte. Er durchzog
nicht allein die noch unabhängigen Gebiete der indischen Halbinsel,
sondern auch die, welche schon direct unter englischer Herrschaft
standen. Er erinnerte an die großen Tage Tippo-Saïbs, der bei
Seringapatam den Heldentod für's Vaterland gestorben war.

		Im Jahr 1857 brach der große Aufstand der Sepoys aus. Der Prinz
Dakkar wurde die Seele desselben. Er organisirte die ungeheure
Erhebung und brachte seine Talente und seine Reichthümer dieser
Sache zum Opfer. Er trat selbst mit seiner Person ein; er stand
stets im ersten Treffen und wagte sein Leben wie der geringste
dieser Helden, die sich erhoben hatten, ihr Vaterland zu befreien;
zehnmal ward er bei zwanzig Gefechten verwundet und hatte doch den
Tod nicht finden können, als die letzten Kämpfer für die
Unabhängigkeit unter den englischen Kugeln fielen.

		Niemals war die Herrschaft Englands über Indien in größerer
Gefahr, und hätten die Sepoys, wie sie hofften, von auswärts Hilfe
erhalten, so wäre es in Asien wahrscheinlich um den Einfluß und die
Herrschaft des vereinigten Königreichs geschehen gewesen.

		Der Name des Prinzen Dakkar lebte damals in Aller Munde. Der
Held, der ihn trug, verbarg sich nicht und kämpfte mit offenem
Visir. Auf seinen Kopf wurde ein Preis gesetzt, doch es fand sich
kein Verräther, der ihn ausgeliefert hätte, und sein Vater, seine
Mutter, sein Weib und seine Kinder zahlten mit ihrem Leben, bevor
er noch von der Gefahr Kenntniß hatte, die ihnen um seinetwillen
drohte…

		Noch einmal unterlag das Recht der Gewalt; aber nie schreitet
die Civilisation rückwärts, und es scheint, daß sie alle Rechte der
Nothwendigkeit entlehnt. Die Sepoys wurden besiegt, und das Land
der früheren Rajahs verfiel unter das noch strengere Regiment der
Briten.

		Prinz Dakkar, der nicht hatte sterben können, kehrte in die
Berge Bundelkunds zurück. Dort, allein, erfaßt von Ekel gegen
Alles, was sich Mensch nannte, Haß und Abscheu vor der civilisirten
Welt im Herzen, wollte er sie für immer fliehen, sammelte die Reste
seines Vermögens und etwa zwanzig der treuesten Anhänger um sich,
und eines Tages waren Alle verschwunden.

		Wo hatte Prinz Dakkar jene Unabhängigkeit gefunden, die er auf
Erden vergebens suchte? Unter den Wassern, in der Tiefe des Meeres,
wohin ihm Keiner zu folgen vermochte.

		An Stelle des Kriegers trat jetzt der Gelehrte. Eine verlassene
Insel des Pacifischen Oceans diente ihm als Werft; dort wurde nach
seinen Plänen ein unterseeisches Schiff gebaut. Die Elektricität,
deren ungemessene Kraft er durch Mittel, welche dereinst noch
allgemein erkannt sein werden, zu benutzen wußte und welche er
unerschöpflichen Quellen entnahm, fand für alle Zwecke seines
Verwendung als motorische, als Licht- und als Wärmequelle. Das Meer
mit seinen ungezählten Schätzen, seinen Myriaden von Fischen,
seinen Feldern voll Varec und Sargasso, seinen enormen
Säugethieren, nicht allein mit alle dem, was die Natur demselben
verlieh, sondern auch mit dem, was die Menschen je darin verloren
hatten, deckte vollkommen die Bedürfnisse des Prinzen und seiner
Begleitung, und hiermit war sein innigster Wunsch erfüllt, da er
mit der Erde ferner keinerlei Verbindung haben mochte. Seinen
unterseeischen Apparat nannte er den Nautilus, sich selbst Kapitän
Nemo, und so verschwand er unter den Meeren.

		Eine Reihe von Jahren hindurch besuchte der Kapitän alle Meere
von Pol zu Pol. Ein Paria der bewohnten Erde, sammelte er ungeheure
Schätze dieser unbekannten Welten. Die im Jahre 1702 von den
spanischen Gallionen in der Bai von Vigo verlorenen Millionen
lieferten ihm unerschöpfliche Reichthümer, über die er
uneingeschränkt verfügte zu Gunsten der Völker, welche für ihre
Unabhängigkeit kämpften. [bookmark: text4]F4 Schon lange Zeit war er gänzlich
außer Verbindung mit Seinesgleichen, als in der Nacht des 6.
November 1866 drei Personen an seinen Bord geworfen wurden. Das
waren ein französischer Professor, dessen Diener und ein
canadischer Fischer. Diese drei Menschen wurden durch einen
Zusammenstoß zwischen dem Nautilus und der ihn verfolgenden
Vereinigten-Staaten-Fregatte Lincoln in das Meer geschleudert.

		Von diesem Professor vernahm Kapitän Nemo, daß der Nautilus
einmal für ein Seeungeheuer gehalten werde, das andere Mal für
einen submarinen Apparat, der eine Besatzung von Seeräubern
verberge und des halb in allen Meeren verfolgt werde.

		Kapitän Nemo hätte die drei Menschen, welche der Zufall ihm
zuführte, einfach dem Ocean wieder überliefern können; er that es
aber nicht, er behielt sie als Gefangene, und während sieben
Monaten konnten sie alle Wunder einer Reise kennen lernen, welche
sich 20,000 Meilen weit unter dem Meere fortsetzte.

		Eines Tages, am 22. Juni 1867, gelang es diesen drei Männern,
die nichts von der Vergangenheit des Kapitän Nemo wußten, zu
entfliehen, nachdem sie sich eines Bootes des Nautilus bemächtigt.
Da das Schiff aber gerade nahe der Küste Norwegens in den Strudel
des Maëlstromes gerissen war, durfte der Kapitän glauben, daß die
Flüchtlinge in dem schäumen den Abgrunde den Tod gefunden hätten.
Es blieb ihm also unbekannt, daß der Franzose und seine beiden
Gefährten auf wirklich wunderbare Weise an die Küste geschleudert
worden waren, daß Fischer von den Lofoten sie auffingen, und daß
der Professor nach seiner Rückkehr nach Frankreich ein Werk
veröffentlicht hatte, in dem sieben Monate jenes sonderbaren Lebens
und Treibens im Nautilus der Welt bekannt gemacht wurden.

		Noch lange Zeit lebte Kapitän Nemo in derselben Weise und
durchstreifte die Meere. Nach und nach starben aber seine Gefährten
und fanden im Grunde des Pacifischen Oceans ihr Grab in ihrem
Korallenfriedhofe. Im Nautilus ward es leer, und endlich war
Kapitän Nemo nur noch allein von allen denen übrig, die mit ihm in
die Tiefen des Oceans geflohen waren.

		Jetzt zählte Kapitän Nemo sechzig Jahre. Als er wieder allein
stand, führte er seinen Nautilus nach einem der unterseeischen
Häfen, die ihm dann und wann als Ruheplatz dienten.

		Einer jener Häfen dehnte sich unter der Insel Lincoln aus, und
dieser war es, der jetzt das Asyl des Nautilus abgab.

		Seit sechs Jahren befand sich Kapitän Nemo hier, schiffte nicht
mehr umher, und erwartete den Tod, d.h. den Augenblick, da er
wieder mit seinen Gefährten vereinigt werden sollte, als er
zufällig Zeuge wurde von dem Falle des Ballons, der die Gefangenen
der Südstaatler daher trug. Mit seinem Skaphander bekleidet erging
er sich gerade wenige Kabellängen vom Ufer unter dem Wasser, als
der Ingenieur in das Meer geschleudert wurde. Eine edle Regung
ergriff den Kapitän Nemo, er rettete Cyrus Smith.

		Zuerst wollte er die fünf Schiffbrüchigen fliehen, aber sein
Hafen hatte sich geschlossen, und in Folge eines Aufsteigens des
Basalts, den vulkanische Kräfte empor trieben, konnte er nicht mehr
durch den Eingang der Höhle hinausdringen. Wo noch genug Wasser
stand, um ein leichtes Boot passiren zu lassen, fand sich doch
nicht genug für den Nautilus, dessen Tiefgang nicht unbeträchtlich
war.

		Kapitän Nemo blieb also hier und beobachtete die ohne alle
Hilfsmittel auf die wüste Insel geworfenen Männer, aber er wollte
nicht gesehen sein. Nach und nach, als er sie als rechtschaffene
Leute erkannte, welche voller Energie sich zu helfen suchten und
Einer treu zum Andern hielten, gewann er Interesse an ihren
Bemühungen. Fast gegen seinen Willen ward er zum Mitwisser aller
ihrer Geheimnisse. Mit Hilfe des Skaphanders wurde es ihm leicht,
auf den Grund des Brunnenschachtes im Granithause zu gelangen, und
indem er an den Felsvorsprüngen bis zur oberen Mündung desselben
emporstieg, hörte er die Colonisten von ihrer Vergangenheit
erzählen, die Gegenwart und die Zukunft besprechen. Er hörte durch
sie von den ungeheuren Anstrengungen Amerikas gegen Amerika, um die
Sklaverei abzuschaffen. Ja, diese Männer waren würdig, den Kapitän
Nemo mit der Menschheit, die sie so tadellos auf der Insel
vertraten, wieder auszusöhnen!

		Kapitän Nemo hatte Cyrus Smith gerettet; er war es, der den Hund
nach den Kaminen brachte, der Top aus dem Wasser des Sees
schleuderte, der an der Seetrifftspitze jene Kiste mit den vielen
nützlichen Gegenständen stranden ließ, der das Boot die Mercy
hinunterschickte, der bei dem Kampfe der Affen den Strick von der
Höhe des Granithauses herunterwarf, der mittels des in der Flasche
eingeschlossenen Documentes Ayrton's Aufenthalt auf der Insel Tabor
verrieth; der die Brigg durch einen in den Grund des Kanals
gelegten Torpedo sprengte, der Harbert durch schwefelsaures Chinin
von einem gewissen Tode rettete und der endlich die Sträflinge mit
elektrischen Kugeln traf, die sein alleiniges Geheimniß waren, und
deren er sich bei seinen unterseeischen Jagden bediente. So
erklärten sich alle scheinbar übernatürlichen Ereignisse, welche
von, dem Edelmuthe und der Machtfülle des Kapitäns Zeugniß
gaben.

		Den großen Menschenhasser dürstete es, gut zu thun. Jetzt blieb
ihm nur noch übrig, seinen Schützlingen mit weisem Rathe
beizustehen, und da er sein Herz bei der Annäherung des Todes laut
klopfen fühlte, berief er, wie wir wissen, die Colonisten aus dem
Granithause mittels eines Drahtes, durch den er den Nautilus mit
der Hürde in Verbindung setzte… Vielleicht hätte er es nicht
gethan, wenn er voraus wußte, daß Cyrus Smith seine Geschichte
kannte und ihn mit dem Namen Nemo begrüßen würde.

		Der Kapitän hatte den Bericht von seinem Leben beendet. Cyrus
Smith ergriff das Wort; er sprach von allen den Ereignissen, bei
denen er einen für die Colonie so heilsamen Einfluß geübt hatte,
und in seinem und seiner Gefährten Namen drückte er dem
edelmüthigen Wesen, dem sie so vieles schuldeten, seinen Dank
aus.

		Kapitän Nemo dachte aber gar nicht daran, einen Preis für die
von ihm geleisteten Dienste zu fordern. Ein letzter Gedanke bewegte
seinen Geist, und bevor er die Hand drückte, die der Ingenieur ihm
darbot, sagte er:

		»Jetzt, mein Herr, jetzt kennen Sie mein Leben; nun urtheilen
Sie darüber!«

		Offenbar spielte der Kapitän hier auf jenes gräßliche Ereigniß
an, dessen Zeugen einst die an Bord geworfenen Männer geworden
waren, – ein Ereigniß, das der französische Professor unzweifelhaft
erzählt hatte, und das einen schrecklichen Widerhall gefunden haben
mußte.

		Einige Tage vor der Flucht des Professors und seiner zwei
Gefährten hatte sich der im Norden des Atlantischen Oceans von
einer Fregatte verfolgte Nautilus wie ein Widder auf diese gestürzt
und sie ohne Gnade in den Grund gebohrt.

		Cyrus Smith verstand die Anspielung und schwieg.

		»Es war das eine englische Fregatte, mein Herr, rief da der
Kapitän Nemo, der einen Augenblick wieder Prinz Dakkar geworden
war, eine englische Fregatte, verstehen Sie wohl? Sie griff mich
an. Ich wurde in eine schmale und seichte Bucht gedrängt! – Ich
mußte hindurch und bin hindurch gekommen!«

		Dann fügte er mit ruhiger Stimme hinzu:

		»Ich befand mich im Recht; ich habe immer gut gethan, wo ich
konnte, und das Schlechte nur, wo ich mußte. Im Verzeihen liegt
nicht immer die Gerechtigkeit!«

		Es trat ein kurzes Schweigen ein, dann wiederholte Kapitän Nemo
seine Frage:

		»Was denken Sie von mir, mein Herr?«

		Cyrus Smith ergriff die Hand des Kapitäns und sprach mit ernster
Stimme:

		»Kapitän, Ihr Unrecht liegt darin, geglaubt zu haben, man könne
die Vergangenheit zurück rufen; Sie haben gegen den nothwendigen
Fortschritt gekämpft! Es ist das einer der Irrthümer, welchen die
Einen bewundern, die Andern verdammen, und über welche Gott allein
zu urtheilen vermag Wer in einer für gut gehaltenen Absicht irrt,
den kann man wohl bekämpfen, aber man muß ihn achten. Ihr Irrthum
ist von der Art, daß er der Bewunderung gewiß ist, und Sie haben
das Urtheil der Geschichte nicht zu scheuen; sie liebt die
heroischen Irrthümer, wenn sie auch ihre Folgen verdammt.«

		Die Brust des Kapitän Nemo hob sich und seine Hand streckte sich
gen Himmel.

		»Hatte ich Recht, hatte ich Unrecht?« murmelte er.

		Cyrus Smith fuhr fort:

		»Alle guten Thaten steigen zu Gott empor, von dem sie
herstammen. Kapitän Nemo, die Männer, die Sie hier um sich sehen,
die, denen Sie Ihre Hilfe geliehen haben, werden nicht aufhören,
Sie zu beweinen!«

		Harbert hatte sich dem Kapitän genähert. Er umschlang seine
Knie, nahm seine Hand und küßte sie.

		Eine Zähre quoll aus den Augen des Sterbenden.

		»Mein Kind, flüsterte er, Gott segne Dich!…«

			[bookmark: foot3]Die
Geschichte des Kapitän Nemo ist wirklich unter dem Titel: »20,000
Meilen unter dem Meere« veröffentlicht worden. Wir erinnern hier an
die schon bei Gelegenheit der Erzählung von Ayrton's Abenteuern
gemachte Bemerkung wegen der Nichtübereinstimmung der Daten, und
verweisen wir die Leser auf jene Notiz.



(Anmerkung des Herausgebers.)
	[bookmark: foot4]Es bezieht sich das
auf den Aufstand der Candioten, welche Kapitän Nemo wirklich
unerkannt unterstützte.


	
		
		Siebenzehntes Capitel.

		Die letzten Stunden des Kapitän Nemo. – Der
Wille des Sterbenden. – Eine Erinnerung an seine Freunde von einem
Tage. – Kapitän Nemo's Sarg. – Einige Rathschläge für die
Colonisten. – Der letzte Augenblick. – Im Grunde des Meeres.

		———

		Der Tag war gekommen. Kein Lichtstrahl desselben drang in diese
tiefe Höhle. Das jetzt wieder hohe Meer verschloß ihren Eingang.
Das künstliche Licht aber, welches in Strahlenbündeln aus den
Seiten des Nautilus blitzte, hatte sich nicht geschwächt, und immer
noch glitzerte die Wasserfläche rings um den schwimmenden
Apparat.

		Vor übergroßer Ermattung war Kapitän Nemo wieder auf den Divan
zurück gesunken. Man konnte gar nicht daran denken, ihn etwa nach
dem Granithause zu schaffen, denn er beharrte bei der bestimmten
Absicht, mitten unter diesen, nicht mit Millionen bezahlbaren
Wundern des Nautilus zu bleiben, und hier den Tod zu erwarten, der
ihm nicht mehr fern sein konnte.

		Während einer lange anhaltenden Betäubung beobachteten Cyrus
Smith und Gedeon Spilett aufmerksam den Zustand des Kranken. Es lag
auf der Hand, daß der Kapitän allmälig einging. Die Kräfte schwan
den diesem sonst so nervigen Körper, jetzt die zerbrechliche Hülle
einer Seele, die ihr eben entfliehen wollte. Sein ganzes Leben
pulsirte nur noch im Herzen und im Kopfe.

		Der Ingenieur und der Reporter beriethen sich mit leiser Stimme.
Konnte man diesem Sterbenden irgend welche Hilfe bringen? Ihn, wenn
nicht retten, doch noch auf wenige Tage erhalten? Er selbst hatte
es zwar gesagt, daß es für ihn keine Hilfe mehr gäbe, und ohne
Furcht erwartete er den herannahenden Tod.

		»Hier ist unsere Kunst am Ende, sagte Gedeon Spilett.

		– Aber woran stirbt er? fragte Pencroff.

		– Er löscht aus, antwortete der Reporter.

		– Indessen käme er, fuhr der Seemann fort, vielleicht wieder
mehr zum Leben, wenn wir ihn in die freie Luft und in die Sonne
schafften?

		– Nein, Pencroff, erwiderte der Ingenieur, hier ist nichts zu
versuchen. Zudem würde Kapitän Nemo gar nicht zustimmen, seinen
Bord zu verlassen. Dreißig Jahre lang hat er auf dem Nautilus
gelebt; er will auch auf dem Schiffe sterben.«

		Ohne Zweifel vernahm Kapitän Nemo diese Antwort Cyrus Smith's,
denn er erhob sich ein wenig und sagte mit schwacher, aber
verständlicher Stimme:

		»Sie haben Recht, mein Herr. Ich muß und will hier sterben. Doch
habe ich noch eine Bitte an Euch Alle.«

		Cyrus Smith und seine Gefährten näherten sich dem Divan und
legten dessen Kissen so, daß der Sterbende besser unterstützt
war.

		Da konnte man seinen Blick noch einmal über alle die Wunder des
Salons schweifen sehen, dessen Arabesken von dem elektrischen
Lichte glänzend hervor gehoben wurden. Eines nach dem andern sah er
die an den prächtigen Tapeten der Wände hängenden Gemälde an,
Meisterwerke der italienischen, holländischen und spanischen
Schule, die marmornen und bronzenen Statuetten auf ihren Gestellen,
die herrliche Orgel an der Rückwand, dann ein Aquarium in der
Mitte, in welchem sich die schönsten Producte des Meeres aus dem
Pflanzen- und Thierreiche befanden, neben ganzen Reihen der
kostbarsten Perlen, und endlich hafteten seine Blicke auf der
Inschrift dieses Museums, der Devise des Nautilus:

		Mobilis in mobili.

		———

		Es schien, als wolle er einen letzten Liebesblick werfen auf
diese Meisterwerke der Natur und Kunst, mit denen er während seines
so langen Aufenthaltes auf dem Grunde der Meere seinen Horizont
umgrenzt hatte.

		Cyrus Smith respectirte das Stillschweigen des Kapitän Nemo. Er
wartete darauf, daß der Sterbende das Wort nehmen sollte.

		Nach einigen Minuten, in denen er ohne Zweifel sein ganzes
früheres Leben seinem Geiste vorüber ziehen sah, wandte sich der
Kapitän gegen die Colonisten und sagte:

		»Sie glauben mir einige Erkenntlichkeit zu schulden, meine
Herren?…

		– Kapitän, wir gäben unser Leben darum, das Ihrige zu
verlängern.

		– Gut, fuhr Kapitän Nemo fort, gut! Versprechen Sie mir, meinen
letzten Willen zu erfüllen, und ich werde abgefunden sein für
Alles, was ich für Sie that.

		– Wir geloben es, antwortete Cyrus Smith für sich und seine
Freunde.

		– Meine Herren, fuhr der Kapitän fort, morgen werde ich todt
sein.«

		Mit einem Zeichen wehrte er Harbert, der dem widersprechen
wollte, ab.

		»Morgen bin ich todt, und ich wünsche kein anderes Grab zu
erhalten, als den Nautilus. Er sei mein Sarg! All' meine Freunde
ruhen in tiefem Meeresschoße, ich will es auch.«

		Ein tiefes Schweigen folgte diesen Worten des Kapitän Nemo.

		»Hören Sie mich an, meine Herren, begann er wieder. Der Nautilus
ist in dieser Grotte, deren Grund sich am Eingange empor gehoben
hat, gefangen. Vermag er aber auch diesen Kerker nicht zu
verlassen, so kann er doch auf den Grund desselben nieder sinken
und dort meine sterbliche Hülle umschließen.«

		In ernster religiöser Stimmung vernahmen die Colonisten die
Worte des Sterbenden.

		»Morgen, nach meinem Ableben, Herr Smith, fuhr der Kapitän fort,
werden Sie und Ihre Gefährten den Nautilus verlassen, denn alle
Schätze, die er enthält, sollen mit mir untergehen. Ein einziges
Andenken von Prinz Dakkar möge Ihnen verbleiben. Der Koffer… dort…
enthält mehrere Millionen an Diamanten, zum größten Theil
Erinnerungen an jene Zeit, da ich als Vater und Gatte beinahe an
das Glück geglaubt hätte; dazu eine Anzahl Perlen, die ich mit
meinen Freunden auf dem Boden der Meere gesammelt habe. Mit diesen
Schätzen in der Hand werden Sie dereinst manches Gute stiften
können. Für Männer wie Sie, Herr Smith, und Ihre Genossen wird das
Gold keine Gefahr haben. Ich werde also auch da oben betheiligt
sein an Ihren Werken und scheue dieselben nicht!«

		Nach kurzer, durch die äußerste Schwäche bedingter Erholung fuhr
Kapitän Nemo mit folgenden Worten fort:

		»Morgen nehmen Sie diesen Koffer, verlassen den Salon und
schließen dessen Thür; dann begeben Sie sich nach der Plattform und
verschließen deren Lukendeckel fest mit den zugehörigen Bolzen.

		– Es soll geschehen, Kapitän, sagte Cyrus Smith.

		– Gut. Sie schiffen sich sodann auf dem Boote ein, das Sie
hierher brachte. Doch vor dem Verlassen des Nautilus rudern Sie
nach seinem Hintertheile und öffnen da zwei in der Schwimmlinie
befindliche Hähne. Das Wasser wird dadurch in die Reservoirs
eindringen und der Nautilus langsam versinken, um im tiefen
Abgrunde zu ruhen«.

		Auf eine unwillkürliche Bewegung Cyrus Smith's fügte der Kapitän
hinzu:

		»Fürchten Sie Nichts – Sie werden nur einen Todten
versenken.«

		Weder Cyrus Smith, noch einer seiner Gefährten wagten dem
Kapitän Nemo einen Einwurf zu machen. Er vertraute ihnen seinen
letzten Willen an, – sie hatten diesem einfach nachzukommen.

		»Ich habe Ihre Zusage, meine Herren? fragte Kapitän Nemo.

		– Sie haben dieselbe, Kapitän«, erwiderte der Ingenieur.

		Der Kapitän dankte durch eine Bewegung, und bat die Colonisten,
ihn auf einige Stunden allein zu lassen. Gedeon Spilett wollte zwar
darauf bestehen, bei ihm zu bleiben, im Fall eine Krisis einträte;
aber der Sterbende wies es mit den Worten ab:

		»Bis morgen lebe ich noch, mein Herr!«

		Alle verließen den Salon, durchschritten die Bibliothek, den
Speisesaal und gelangten nach dem Vordertheile in den
Maschinenraum, worin die elektrischen Apparate aufgestellt waren,
die dem Nautilus gleichzeitig mit der bewegenden Kraft auch Licht
und Wärme lieferten.

		Der Nautilus, selbst ein Meisterwerk, war wiederum voller
Meisterwerke, die den Ingenieur entzückten.

		Die Colonisten bestiegen die Plattform, welche sieben bis acht
Fuß über das Wasser empor ragte. Dort streckten sie sich neben
einer dicken Glaslinse hin, welche eine große runde Oeffnung
bedeckte, aus der eine Lichtgarbe hervorschoß. Hinter dieser
Oeffnung befand sich eine Cabine mit dem Steuerruder für den
Bootsmann, wenn er den Nautilus durch seine flüssige Umgebung
lenkte, die von den elektrischen Strahlen auf eine weite Strecke
hin erleuchtet wurde.

		Cyrus Smith und seine Gefährten sprachen zuerst kein Wort, denn
sie waren zu tief ergriffen von dem, was sie eben gesehen und
gehört hatten, und das Herz stand ihnen still bei dem Gedanken, daß
der, dessen Arm ihnen so oft geholfen, daß ihr Beschützer, den sie
erst seit wenigen Stunden kennen gelernt, am Vorabende seines Todes
stehe!

		Wie auch das Urtheil der Nachwelt einst über diese fast
außermenschliche Existenz ausfallen mochte, Prinz Dakkar mußte
immer eine jener ungewöhnlichen Erscheinungen bleiben, deren
Andenken nie verlischt.

		»Das ist ein Mann! sagte Pencroff. Sollte man glauben, daß er so
auf dem Meeresgrunde gelebt hat! Und wenn ich bedenke, daß er auch
dort vielleicht nicht mehr Ruhe fand, als anderswo!

		– Der Nautilus, bemerkte Ayrton, hätte uns vielleicht dazu
dienen können, die Insel Lincoln zu verlassen, und ein bewohntes
Land aufzusuchen.

		– Alle Teufel! rief Pencroff, ich möchte es nicht wagen, ein
solches Schiff zu führen. Auf dem Meere segeln, – recht gut, aber
unter den Meeren, nein!

		– Mir scheint, warf der Reporter ein, daß die Behandlung eines
submarinen Apparates, wie der Nautilus, nicht zu schwierig sein
könne, Pencroff, und daß wir uns bald darin zurecht finden würden.
Da sind keine Stürme, ist keine Strandung zu fürchten. Wenige Fuß
unter der Oberfläche sind ja die Gewässer des Meeres so ruhig, wie
die eines Sees.

		– Möglich! versetzte der Seemann, mir ist aber ein frischer Wind
an Bord eines gut ausgerüsteten Fahrzeugs lieber. Ein Schiff wird
gebaut, um auf dem Wasser zu fahren, nicht unter demselben.

		– Meine Freunde, mischte sich der Ingenieur ein, es ist
wenigstens bezüglich des Nautilus ganz unnütz, die Frage wegen der
unterseeischen Schiffe zu erörtern. Der Nautilus gehört uns nicht,
und wir haben kein Recht, über ihn zu verfügen. Uebrigens würde
auch er uns jetzt in keinem Falle etwas nützen können. Abgesehen
davon, daß er diese Höhle, deren Eingang durch Aufsteigen ihres
Basaltbodens verengert wurde, gar nicht zu verlassen vermag,
wünscht Kapitän Nemo, daß er nach seinem Tode mit ihm versenkt
werde. Sein Wille ist uns heilig, wir werden darnach handeln.«

		Cyrus Smith und seine Gefährten stiegen nach einem noch längere
Zeit fortgesetzten Gespräche wieder in das Innere des Nautilus
hinab. Dort nahmen sie etwas Nahrung zu sich und betraten dann
wieder den Salon.

		Kapitän Nemo war aus der Betäubung, die ihn umfing, wieder
erwacht, und seine Augen glänzten in dem früheren Feuer, während
ein Zug wie ein Lächeln um seine Lippen spielte.

		Die Colonisten näherten sich ihm.

		»Meine Herren, begann der Kapitän, Sie sind muthige, brave und
gute Männer. Sie haben sich Alle rücksichtslos Ihrem
gemeinschaftlichen Werke gewidmet. Ich habe Sie beobachtet. Ich
liebte Sie und liebe Sie noch!… Ihre Hand, Herr Smith!«

		Cyrus Smith reichte die Hand dem Kapitän, der sie voll Innigkeit
drückte.

		»Schön, schön!« murmelte er.

		Dann fuhr er fort:

		»Genug nun von mir! Ich habe noch von Ihnen selbst und der Insel
Lincoln, auf der Sie eine Zuflucht fanden, zu sprechen… Sie denken
jene zu verlassen?

		– Um auch wiederzukehren, Kapitän! bemerkte Pencroff
schnell.

		– Wiederzukehren?… Ich weiß schon, Pencroff, antwortete lächelnd
der Kapitän, wie sehr Sie an dieser Insel hängen. Sie ist durch
Ihrer Aller Sorgfalt zu dem geworden, was sie jetzt ist; sie gehört
Ihnen mit vollem Rechte.

		– Wir hatten die Absicht, Kapitän, sagte Cyrus Smith, die
Vereinigten Staaten damit zu beschenken und unserer Marine dort
eine Station zu schaffen, welche mitten im Pacifischen Ocean gar
nicht besser liegen könnte.

		– Sie denken an Ihr Vaterland, meine Herren, antwortete der
Kapitän. Sie arbeiten für sein Gedeihen, für seinen Ruhm. Sie thun
recht daran! Das Vaterland!… Dorthin muß man zurückkehren, – dort
die Augen schließen!… Und ich, ich sterbe fern von Allem, was ich
einst liebte!

		– Hätten Sie noch einen Wunsch zu übermitteln? fragte lebhaft
der Ingenieur, ein Andenken an die Freunde zu überbringen, die Sie
vielleicht in den Bergen Indiens zurück ließen?

		– Nein, Herr Smith; ich habe keine Freunde mehr. Ich bin der
Letzte meines Stammes… längst schon todt für Alle, die ich kannte…
Doch kommen wir auf Sie zurück. Die Einsamkeit und Isolirtheit sind
sehr traurige Dinge und überschreiten die menschlichen Kräfte… Ich
sterbe, weil ich glaubte, man könne allein leben!… Sie dürfen also
Nichts unversucht lassen, die Insel Lincoln zu verlassen, und das
Land wieder zu sehen, in dem Ihre Wiege stand. Ich weiß, daß jene
Schurken Ihr selbst erbautes Schiff zerstört haben…

		– Wir construiren jetzt ein neues, sagte Gedeon Spilett, ein
Schiff von hinreichender Größe, um uns bis zu dem nächsten Lande zu
tragen; ob wir die Insel aber früher oder später zu verlassen
vermögen, immer werden wir sie wieder aufsuchen. Uns fesseln zu
viele Erinnerungen daran, um sie je vergessen zu können.

		– Hier war es, wo wir den Kapitän Nemo kennen lernten, sagte
Cyrus Smith.

		Nur hier werden wir die ungetrübte Erinnerung an ihn wieder
finden, fügte Harbert hinzu.

		– Und hier will ich im ewigen Schlafe ruhen, wenn…« antwortete
der Kapitän.

		Er zögerte, und statt den Satz zu vollenden, sagte er nur:

		»Herr Smith, ich möchte mit Ihnen reden… allein mit Ihnen.«

		Die Gefährten des Ingenieurs achteten den Wunsch des Sterbenden
und zogen sich zurück.

		Cyrus Smith blieb einige Minuten allein mit dem Kapitän Nemo und
rief bald seine Freunde zurück, aber er sagte ihnen nichts von den
Geheimnissen, die der Sterbende ihm anvertraut hatte.

		Gedeon Spilett wandte kein Auge mehr von dem Kranken. Offenbar
erhielt sich der Kapitän nur noch kraft einer moralischen Energie,
die aber doch bei seiner zunehmenden Schwäche nicht von Dauer sein
konnte.

		Der Tag ging indeß ohne merkliche Veränderung zu Ende. Die
Colonisten verließen den Nautilus keinen Augenblick. Die Nacht war
gekommen, obgleich man davon in dieser Höhle nichts bemerkte.

		Der Kapitän Nemo litt nicht, aber er ging ein. Sein edles, bei
dem nahen Tode erbleichtes Gesicht war ruhig. Seine Lippen
flüsterten manchmal einige kaum verständliche Worte, die sich auf
die verschiedenen Ereignisse seines außergewöhnlichen Lebens
bezogen. Man fühlte an den schon erkalteten Gliedern, wie das Leben
langsam aus diesem Körper entwich.

		Noch ein- oder zweimal richtete er das Wort an die ihn
umringenden Colonisten und lächelte ihnen mit jenem letzten Lächeln
zu, das oft auch bis nach dem Tode anhält.

		Endlich, kurz nach Mitternacht, machte Kapitän Nemo seine letzte
Bewegung und kreuzte die Arme vor der Brust, als wolle er in dieser
Haltung sterben.

		Gegen ein Uhr Morgens schien sein ganzer Lebensvorrath nur noch
in seinem Blicke concentrirt. Das letzte Feuer funkelte in diesem
Augapfel, aus dem früher Flammen sprühten. Dann murmelte er die
Worte:

		»Gott und Vaterland!« und hauchte sanft den letzten Athem
aus.

		Cyrus Smith beugte sich über ihn und drückte die Augen Dem zu,
der früher Prinz Dakkar gewesen und jetzt nicht einmal mehr Kapitän
Nemo war.

		Harbert und Pencroff weinten. Ayrton trocknete sich heimlich
eine Thräne. Nab lag neben dem zur Statue erstarrten Reporter auf
den Knieen.

		Cyrus Smith erhob die Hände über dem Haupte des Verblichenen und
sprach:

		»Gott nehme seine Seele in Gnaden auf!« Dann wandte er sich zu
seinen Freunden und sagte:

		»Laßt uns beten für Den, den wir verloren haben!«

		* * *

		Einige Stunden später erfüllten die Colonisten ihr dem Kapitän
gegebenes Versprechen und kamen seinem letzten Willen nach.

		Cyrus Smith und seine Genossen verließen den Nautilus und nahmen
das einzige von ihrem Wohlthäter vermachte Andenken, jenen Koffer,
der hundert Vermögen enthielt, mit sich.

		Der prächtige, lichtdurchströmte Salon wurde sorgsam
verschlossen, die eiserne Fallthür der Luke so dicht verschraubt,
daß kein Tropfen Wasser in die inneren Räume des Nautilus dringen
konnte.

		Dann begaben sich die Colonisten in das an der Seite des
unterseeischen Schiffes befestigte Boot und mit diesem nach dem
Hintertheile des Nautilus.

		Dort öffneten sie zwei in der Wasserlinie befindliche große
Hähne, welche mit den zur Ueberlastung des ganzen Apparates
dienenden Reservoiren in Verbindung standen.

		Die Behälter füllten sich, der Nautilus sank allmälig tiefer und
verschwand endlich ganz unter der Wasserfläche.

		Die Colonisten vermochten ihn mit den Augen noch weit in die
Tiefe zu verfolgen. Sein mächtiges Licht erhellte die klaren
Gewässer, während sich die Höhle nach und nach in Dunkel hüllte.
Endlich verlosch der Glanz der starken elektrischen Effluvien, und
bald ruhte der Nautilus, jetzt der Sarg seines Kapitän Nemo, auf
dem Grunde des Meeres.

	
		
		Achtzehntes Capitel.

		Gedanken der Colonisten. – Wiederaufnahme der
Arbeiten. – Der 1. Januar 1869. – Eine Rauchhaube auf der Spitze
des Franklin. – Erste Symptome eines Ausbruchs. – Ayrton und Cyrus
Smith in der Hürde. – Untersuchung der Dakkar-Krypte. – Was Kapitän
Nemo dem Ingenieur gesagt hatte.

		———

		Mit Anbruch des Tages hatten die Colonisten schweigend den
Eingang der Höhle wieder erreicht, der sie zum Andenken an Kapitän
Nemo den Namen der »Dakkar-Krypte« gaben. Das Meer war jetzt
niedrig, und konnten sie bequem unter dem Bogen passiren, an dessen
Fuße die Wellen spielten.

		Das eiserne Boot blieb an dieser Stelle, so daß es vor den Wogen
stets geschützt war. Aus übertriebener Vorsorge zogen es Pencroff,
Nab und Ayrton noch auf den schmalen Strand, der an einer Seite der
Höhle hinlief und es vor jeder Gefährdung durch das Wasser
bewahrte.

		Das Gewitter hatte in der Nacht ausgetobt. Im Westen verhallte
eben der letzte leise Donner. Es regnete nicht mehr, doch war der
Himmel mit dichten Wolken bedeckt. Der ganze October, der Anfang
des südlichen Frühlings, ließ sich überhaupt nicht schön an, und
der Wind zeigte stets eine Neigung, von einem Punkte des Compasses
zum andern zu springen, deutete also nie auf beständige
Witterung.

		Cyrus Smith und seine Gefährten schlugen, als sie die Crypte
verließen, wieder den Pfad nach der Hürde ein. Auf dem Wege
unterließen Nab und Harbert nicht, den Draht, den der Kapitän
zwischen der Hürde und der Höhle gelegt hatte, frei zu legen und
mitzunehmen, da man ihn später wohl benutzen konnte.

		Unterwegs sprachen die Colonisten wenig. Die verschiedenen
Vorgänge dieser Nacht vom 15. zum 16. October hatten sie tief
ergriffen. Dieser Unbekannte, dessen Einfluß sie so sichtbar
beschützte, dieser Mann, aus dem ihre Phantasie einen Genius
gemacht hatte, der Kapitän Nemo war nicht mehr. Sein Nautilus war
mit ihm im tiefen Abgrunde begraben. Allen kam es vor, als seien
sie jetzt verlassener, denn je. Sie hatten sich so zu sagen daran
gewöhnt, auf diese mächtige Intervention zu rechnen, die ihnen von
heute an fehlte, und auch Gedeon Spilett und Cyrus Smith konnten
sich dieses Eindrucks nicht erwehren. Sie bewahrten Alle ein tiefes
Schweigen, indem sie dem Wege nach der Hürde folgten.

		Gegen 9 Uhr Morgens waren die Colonisten in das Granithaus
zurückgekehrt.

		Man hatte beschlossen, den Bau des Schiffes so sehr als möglich
zu fördern, und Cyrus Smith widmete dieser Arbeit seine Kräfte mehr
als je. Was die Zukunft brachte, wußte ja Niemand. Den Colonisten
gewährte es doch eine gewisse Beruhigung, ein Schiff zur Hand zu
haben, welches auch schlechtem Wetter zu trotzen vermochte und groß
genug war, nöthigenfalls eine weitere Fahrt damit zu unternehmen.
Sollten die Colonisten sich auch nach Fertigstellung des Fahrzeuges
noch nicht sogleich entschließen, die Insel zu verlassen und
entweder den Polynesischen Archipel oder Neuseeland zu erreichen,
so mußten sie sich doch nach der Insel Tabor begeben, um dort das
Document bezüglich Ayrton's niederzulegen. Diese Vorsorge schien
unabwendbar für den Fall, daß die schottische Yacht in diese Meere
zurückkehren sollte.

		Die Arbeiten wurden also wieder aufgenommen. Alle halfen bei der
Zimmerarbeit, wenn sie durch nichts Anderes in Anspruch genommen
waren. In fünf Monaten, d.h. zu Anfang März, mußte das neue
Fahrzeug bereit sein, wenn man die Insel Tabor noch besuchen
wollte, bevor die Aequinoctialstürme hereinbrachen, welche die
Ueberfahrt fast unmöglich machen konnten. So verloren die Werkleute
denn auch keinen Augenblick. Uebrigens brauchten sie sich nicht um
die Zurichtung der Takelage zu bekümmern, da jene des Speedy
vollständig geborgen worden war. Nur der Rumpf des Schiffes mußte
also gebaut werden.

		Das Ende des Jahres 1868 verrann mitten unter diesen wichtigen
Arbeiten, fast mit Ausschluß jeder anderen Thätigkeit. Nach Verlauf
von zwei und einem halben Monat standen die Rippen alle an ihrer
richtigen Stelle, und wurden die ersten Planken aufgepaßt. Man
konnte schon beurtheilen, daß Cyrus Smith's Pläne ganz
ausgezeichnet entworfen waren, und daß das Schiff sich auf dem
Wasser gut halten werde. Pencroff befleißigte sich der Arbeit mit
wahrhaft verzehrendem Eifer und genirte sich nicht, zu murren, wenn
Einer oder der Andere die Zimmermannsaxt mit der Jagdflinte
vertauschte. Dennoch machte es sich nothwendig, mit Rücksicht auf
den nächsten Winter, die Vorräthe des Granithauses zu
vervollständigen. Das kümmerte aber den wackeren Seemann nicht; er
war unzufrieden, wenn es der Werft an Leuten fehlte. Dann
verrichtete er, wenn auch knurrend, die Arbeit für sechs Mann.

		Der ganze Sommer brachte schlechte Witterung. Einige Tage waren
drückend heiß, und sofort entlud sich die mit Elektricität
gesättigte Atmosphäre in heftigen Gewittern. Nur selten hörte man
keinen entfernten Donner. Immer tönte ein dumpfes Murmeln, wie man
es in den Aequatorialgegenden der Erde zu hören gewohnt ist.

		Der 1. Januar 1869 zeichnete sich durch ein sehr heftiges
Gewitter aus, bei dem es mehrmals auf der Insel einschlug. Große
Bäume wurden von dem Fluidum getroffen und zersplittert, unter
anderen einer der ungeheuren Nesselbäume, welche den Hühnerhof am
Südende des Sees beschatteten. Stand diese Naturerscheinung in
irgend einem Zusammenhange mit den Vorgängen, welche sich im Innern
der Erde abspielten? Gab es ursachliche Verbindungen zwischen
diesen Bewegungen in der Luft und denen in den verborgenen Massen
des Erdinnern? Cyrus Smith wurde versucht, das zu glauben denn das
Auftreten der Gewitter fiel mit der Verstärkung der vulkanischen
Erscheinungen zusammen.

		Am 3. Januar bemerkte Harbert, der mit Tagesanbruch auf das
Plateau der Freien Umschau gestiegen war, um eines der Quaggas zu
satteln, eine ungeheure Rauchhaube, die den Gipfel des Franklin
verbarg.

		Harbert meldete das den Colonisten, welche sofort nachkamen, um
die Spitze des Franklin-Berges zu beobachten.

		»Ah, rief Pencroff, dieses Mal sind das keine Dünste mehr! Mir
scheint, der Riese begnügt sich nicht mehr nur zu athmen, sondern
beginnt zu rauchen!«

		Das von dem Seemann gebrauchte Bild entsprach vollkommen den
Veränderungen, die sich an der Mündung des Vulkans vollzogen
hatten. Schon seit drei Monaten stiegen aus dem Krater mehr oder
weniger dichte Dämpfe hervor, die aber nur von einem Sieden der
mineralischen Bestandtheile seines Innern herrührten. Jetzt
begleitete diese Dämpfe ein dicker Rauch, der sich als grauliche
Säule erhob, am Grunde derselben wohl zwei- bis dreihundert Fuß
breit war und sich oben, wie ein riesenhafter Pilz, auf sieben- bis
achthundert Fuß ausbreitete.

		»Jetzt ist Feuer im Kamin, sagte Gedeon Spilett.

		– Das wir nicht werden löschen können, fügte Harbert hinzu.

		– Man sollte die Vulkane fegen, bemerkte Nab, der ganz ernsthaft
zu sprechen schien.

		– Bravo, Nab, rief Pencroff, giebst Du Dich zum Kaminfeger
her?«

		Und Pencroff brach in helles Lachen aus.

		Aufmerksam betrachtete Cyrus Smith den dicken aus dem
Franklin-Berge aufwirbelnden Rauch, und horchte gespannt, ob er ein
entferntes Getöse vernähme. Dann sagte er, zu seinen Gefährten
zurückkehrend, von denen er sich ein wenig entfernt hatte:

		»In der That, meine Freunde, wir dürfen uns nicht verhehlen, daß
eine wichtige Veränderung eingetreten ist. Die vulkanischen
Materien sind jetzt nicht mehr nur im Sieden, sie haben Feuer
gefangen, und gewiß sind wir in nächster Zeit durch einen Ausbruch
derselben bedroht.

		– Nun gut, Herr Smith, entgegnete Pencroff, so werden wir ja die
Eruption sehen und Beifall klatschen, wenn sie schön ausfällt. Ich
meine, wir haben nicht nöthig, uns darum graue Haare wachsen zu
lassen.

		– Nein, Pencroff, antwortete Cyrus Smith, denn noch ist der alte
Weg für die Lava offen, und Dank seiner Form hat der Krater sie bis
jetzt nach Norden zu ausgestoßen. Und doch…

		– Und doch, fiel der Reporter ein, da wir keinen Vortheil von
einer solchen Eruption haben werden, wäre es weit besser, sie
unterbliebe ganz.

		– Wer weiß? erwiderte der Seemann. Vielleicht steckt da im
Krater irgend eine nützliche und kostbare Substanz, die er so
freundlich ist auszuspeien, und aus der wir später Vortheil
ziehen.«

		Cyrus Smith schüttelte den Kopf wie Jemand, der sich von der so
plötzlich auftretenden Naturerscheinung nichts Gutes versprach. Er
nahm die Folgen eines Ausbruchs nicht so leicht, wie Pencroff. Wenn
die Lavamassen auch in Folge der Gestaltung des Kraters die
bewaldeten und cultivirten Theile der Insel nicht bedrohten, so
konnten doch andere Complicationen eintreten. Denn wirklich sind
Eruptionen nicht selten von Erderschütterungen begleitet, und ein
Stück Land von der Natur der Insel Lincoln, welche aus so
verschiedenen Materialien bestand, aus Basalten auf der einen
Seite, Granit auf der andern, aus Lava im Norden und lockerem Boden
im Süden, aus Bestandtheilen also, welche nicht fest mit einander
verbunden sein konnten, lief wohl Gefahr, dabei zum Theil gesprengt
zu werden. Wenn von der Ausbreitung der vulkanischen Massen auch
nichts Besonderes zu fürchten war, so mußte doch jede Bewegung des
Gerüstes der Erde für die Insel sehr ernsthafte Folgen nach sich
ziehen.

		»Mir scheint, sagte Ayrton, der sein Ohr auf den Erdboden
gedrückt hatte, mir scheint, ich höre ein entferntes Rollen, wie
von einem mit Eisenstangen beladenen Wagen.«

		Die Colonisten horchten mit gespannter Aufmerksamkeit und mußten
bestätigen, daß Ayrton sich nicht täuschte. Dem rollenden Tone
mischte sich bald ein unterirdisches Poltern bei und bildete ein
Crescendo und Decrescendo, welches endlich ganz schwieg, so als
habe ein starker Wind im Innern der Erde geweht. Noch ließ sich
aber keine eigentliche Detonation hören. Man konnte also daraus
schließen, daß Rauch und Dampf durch den centralen Kamin noch einen
unbehinderten Ausgang fanden und daß, wenn das Sicherheitsventil
genügend weit war, keine Verschiebung der Bergmassen und keine
Explosion stattfinden werde.

		»Nun, begann Pencroff, wollen wir dann nicht wieder an die
Arbeit gehen? Mag doch der Franklin-Berg rauchen, rollen und
poltern, Feuer und Flammen speien, so viel er will, das ist doch
für uns kein Grund, die Hände in den Schoß zu legen! Vorwärts
Ayrton, Nab, Harbert, Herr Cyrus, Herr Spilett, heute muß Jeder mit
Hand anlegen! Wir wollen die Barkhölzer befestigen und dazu wird
ein Dutzend Arme nicht zu viel sein. Ich will unsern neuen
Bonadventure – denn diesen Namen behalten wir doch bei, – in zwei
Monaten auf dem Wasser des Ballonhafens schwimmen sehen! Wir haben
also keine Stunde zu verlieren!«

		Alle Colonisten, deren Hilfe Pencroff angerufen hatte, begaben
sich nach dem Zimmerplatze und gingen daran, die Barkhölzer
anzulegen; es sind das dicke Planken, welche ein Fahrzeug
umschließen und die Rippenpaare des Rumpfes fest verbinden. Das
verursachte eine lange und beschwerliche Arbeit, an der Alle sich
betheiligen mußten.

		Man war also am 3. Januar den ganzen Tag über unausgesetzt
thätig, ohne sich um den Vulkan zu bekümmern, der übrigens vom
Strande vor dem Granithause aus gar nicht sichtbar war. Wiederholt
verschleierten aber dunkle Wolken die Sonne, welche der Wind nach
Westen hinaustrieb. Cyrus Smith und Gedeon Spilett bemerkten diese
vorübergehenden Verfinsterungen sehr wohl und sprachen mehrmals von
den Fortschritten, welche die vulkanischen Erscheinungen machten,
ohne dabei ihre Arbeit zu unterbrechen. Zudem war es von höchstem
Interesse, das Schiff in möglichst kurzer Zeit zu vollenden. Die
Sicherheit der Colonie schien im Angesicht der drohenden
Eventualitäten dadurch umfassender gewährleistet. Wer konnte sagen,
ob dieses Schiff ihnen vielleicht nicht noch einmal die letzte
Zuflucht bot?

		Nach dem Abendessen begaben sich Cyrus Smith, Gedeon Spilett und
Harbert wiederholt nach dem Plateau. Schon ward es dunkel und mußte
man dabei leichter zu erkennen vermögen, ob sich dem Rauche
vielleicht Flammen oder glühende Auswurfstoffe beimischten.

		»Der Krater steht in Feuer!« rief Harbert, welcher, flinker als
seine Gefährten, zuerst das Plateau erstiegen hatte.

		Der etwa sechs Meilen entfernte Franklin-Berg erschien wie eine
riesenhafte Fackel, an deren Spitze rauchige Flammen züngelten.
Wahrscheinlich waren sie noch mit zu viel Rauch und Schlacken
vermischt, als daß sie einen helleren Schein hätten geben können.
Doch lag ein fahler Glanz auf den waldigen Theilen der Insel.
Weitverbreitete Rauchwirbel wälzten sich am Himmel hin, an dem da
und dort einzelne Sterne blinkten.

		»Die Fortschritte sind rapid! sagte der Ingenieur.

		– Das ist nicht zu verwundern, meinte der Reporter. Das Erwachen
des Vulkans datirt schon von geraumer Zeit her. Sie erinnern sich,
Cyrus, daß die ersten Dünste sichtbar wurden, als wir die Ausläufer
des Franklin-Berges nach dem Zufluchtsorte des Kapitän Nemo
durchsuchten. Das war, wenn ich nicht irre, am 15. October.

		– Ja! antwortete Harbert, wenigstens seitdem wir ihn fanden, und
das ist nun zweiundeinenhalben Monat her!

		– Die unterirdischen Feuer haben also zehn Wochen lang gebrütet,
fuhr Gedeon Spilett fort, und es ist nicht erstaunlich, daß sie
jetzt mit solcher Heftigkeit ausbrechen.

		– Fühlen Sie nicht manchmal ein gewisses Erzittern des Bodens?
fragte Cyrus Smith.

		– Gewiß, antwortete Gedeon Spilett, aber von da bis zu einem
Erdbeben…

		– Ich behaupte nicht, daß wir von einem Erdbeben bedroht wären,
erwiderte Cyrus Smith, und davor möge uns Gott behüten! Nein, diese
Vibrationen rühren nur von dem innern Feuer her. Die Erdrinde ist
ja nichts Anderes, als die Wand eines Dampfkessels, und Sie wissen,
daß eine Kesselwand unter dem Drucke der Dämpfe wie eine tönende
Platte erzittert. Diese Erscheinung ist es, welche wir eben jetzt
bemerken.

		– O, die prächtigen Feuergarben!« rief Harbert.

		In diesem Augenblicke sprang aus dem Krater ein wahres Feuerwerk
auf, dessen Glanz die Dämpfe nicht zu trüben vermochten. Tausend
glühende Stücke und leuchtende Punkte flogen nach allen Richtungen
auseinander. Einige derselben drangen bis über die Rauchhaube
hinaus, zerrissen dieselbe und ließen einen wahrhaften Feuerstaub
zurück. Dieser Ausbruch war von aufeinander folgenden Detonationen,
wie etwa beim Abfeuern einer Mitrailleuse, begleitet.

		Cyrus Smith, der Reporter und der junge Mann begaben sich,
nachdem sie eine Stunde lang auf dem Plateau verweilt, nach dem
Strande und in im Granithaus zurück. Der Ingenieur war
nachdenklich, selbst besorgt, so daß sich Gedeon Spilett zu der
Frage veranlaßt sah, ob er eine directe oder indirecte Gefahr von
einer bevorstehenden Eruption befürchte.

		»Ja und nein, antwortete Cyrus Smith.

		– Das Schlimmste, was uns widerfahren könnte, fuhr der Reporter
fort, wäre doch wohl eine Erderschütterung, welche die Insel
zerstörte? Doch glaube ich nicht, daß wir eine solche zu fürchten
haben, da die Laven einen freien Ausgang finden.

		– Auch ich fürchte ein Erdbeben im gewöhnlichen Sinne nicht,
antwortete Cyrus Smith; doch andere Ursachen können uns noch
größeres Unheil bereiten.

		– Und welche, lieber Cyrus?

		– Das weiß ich jetzt noch nicht bestimmt… ich muß mich
überzeugen… muß den Berg untersuchen… Nach wenig Tagen werde ich
darüber klar sein.«

		Gedeon Spilett forschte nicht weiter, und bald lagen die
Bewohner des Granithauses trotz der Detonationen des Vulkans,
welche an Heftigkeit zunahmen und das Echo der Insel wach riefen,
in tiefem Schlummer.

		Drei Tage verliefen so. Man arbeitete immer an der Herrichtung
des Schiffes, und ohne sich weiter auszusprechen, betrieb der
Ingenieur die Arbeit nach Kräften. Der Franklin-Berg war jetzt von
einer dunkeln, unheilverkündenden Haube verhüllt und warf Flammen
und glühende Felsstücke aus, die zum Theil in den Krater
zurückstürzten. Das veranlaßte Pencroff, der die Naturerscheinung
immer nur von ihrer amüsanten Seite betrachtete, zu den Worten:

		»Sieh da, der große Kerl spielt mit Bällen! Der Riese ist
Jongleur geworden!«

		In der That fielen die ausgeworfenen Massen meist in den Abgrund
zurück, und es schien nicht, als wären die Lavamassen durch den
Druck im Innern schon bis zu dem Rande des Kraters emporgehoben.
Wenigstens floß aus der zum Theil sichtbaren Lücke der Mündung im
Norden noch nichts nach dem Abhange des Berges aus.

		So viel Eile es aber auch mit dem Baue des Schiffes hatte, so
nahmen doch auch andere Punkte der Insel die Sorge der Colonisten
in Anspruch. Vor Allem mußte man nach der Hürde gehen, in der die
Schaf- und Ziegenheerde eingeschlossen war, und deren
Futtervorräthe erneuern. Man beschloß also, daß Ayrton sich am
andern Tage, am 7. Januar, dorthin begeben sollte, und da er zu
dieser gewohnten Besorgung allein genügte, erstaunten Pencroff und
die Uebrigen nicht wenig, als sie den Ingenieur zu Ayrton sagen
hörten:

		»Wenn Sie morgen nach der Hürde gehen, werde ich Sie
begleiten.

		– Oho, Herr Cyrus, rief der Seemann, unsere Arbeitstage sind
gezählt, und wenn Sie auch fortgehen, so fehlen uns vier Arme.

		– Wir kommen den nächsten Tag zurück, antwortete Cyrus Smith;
aber mich drängt es, nach der Hürde zu gehen… ich muß sehen, wie es
mit dem Ausbruche steht.

		– Ausbruch! Ausbruch! rief Pencroff, ist das ein großes Ding,
und mich bekümmert er doch blutwenig!«

		Trotz aller Einreden des Seemannes wurde die von dem Ingenieur
projectirte Untersuchung für den folgenden Tag festgesetzt. Harbert
hätte Cyrus Smith gern begleitet, aber er wollte Pencroff nicht
durch seine Abwesenheit kränken.

		Am andern Morgen bestiegen Cyrus Smith und Ayrton den mit zwei
Quaggas bespannten Wagen und fuhren in scharfem Trabe den Weg nach
der Hürde hin.

		Schwerfällig zogen dicke Wolken über dem Walde, denen der Krater
des Franklin-Berges immer neue Zufuhr lieferte. Offenbar setzten
sich diese Wolken aus sehr verschiedenen Stoffen zusammen. Nicht
von dem Rauche des Vulkans allein konnten sie so schwarz und schwer
erscheinen. Schlacken in Staubform, pulverisirte Puzzolane und
graue seine Asche, wie das feinste Mehl, erhielten sich schwebend
in den dichten Massen. Diese Aschen sind oft so sein, daß sie
manchmal ganze Monate lang sich in der Luft erhalten. In Island war
nach der Eruption von 1783 die Atmosphäre länger als ein Jahr mit
solchem vulkanischen Staube geschwängert, den die Strahlen der
Sonne kaum durchdrangen.

		Meist schlagen sich diese pulverförmigen Stoffe aber nieder, was
eben jetzt auch der Fall war. Cyrus Smith und Ayrton waren kaum an
der Hürde angelangt, als eine Art schwärzlicher, dem Schießpulver
ähnlicher Schnee niederfiel und in einem Augenblicke das Aussehen
des Erdbodens vollkommen veränderte. Bäume, Wiesen, Alles
verschwand unter einer mehrere Zoll dicken Decke. Zum Glück blies
der Wind aus Nordosten, und der größte Theil der Wolke sank in's
Meer.

		»Das ist eigenthümlich, Herr Smith, sagte Ayrton.

		– Das ist sehr ernst, antwortete der Ingenieur. Diese Puzzolane,
dieser gepulverte Bimsstein, mit einem Worte, all dieser
mineralische Staub zeigt, wie tief der Aufruhr die inneren
Schichten des Franklin-Berges ergriffen hat.

		– Ist aber nichts dagegen zu thun?

		– Nichts, außer daß wir den Fortschritt dieser Erscheinung im
Auge behalten. Besorgen Sie die Hürde, Ayrton, indessen will ich
bis zur Quelle des Rothen Flusses hinaufsteigen und nachsehen, wie
es an dem nördlichen Abhange des Berges steht. Dann…

		– Dann, Herr Smith?

		– Dann besuchen wir die Dakkar-Crypte… Ich muß sehen… nun, ich
hole Sie in zwei Stunden ab.«

		Ayrton trat in den Hof der Hürde und beschäftigte sich in
Erwartung der Rückkehr des Ingenieurs mit den Mouflons und Ziegen,
die bei diesen ersten Symptomen eines Ausbruchs eine gewisse Unruhe
bemerken ließen.

		Inzwischen hatte Cyrus Smith den Kamm des östlichen
Bergausläufers bestiegen, ging um die Quelle des Rothen Flusses
herum und kam nach der Stelle, wo seine Gefährten und er bei
Gelegenheit ihres ersten Ausfluges eine Schwefelquelle entdeckt
hatten.

		Wie fand er Alles hier verändert! Anstatt einer einzigen
Dampfsäule zählte er dreizehn, welche aus dem Boden aufstiegen, als
wenn sie mit Gewalt aus einer Röhre herausgetrieben würden.
Offenbar unterlag die Erdrinde an dieser Stelle einem gewaltigen
Drucke von innen. Die Atmosphäre war mit Schwefelwasserstoff,
Kohlensäure und Wasserdämpfen erfüllt. Cyrus Smith fühlte die in
der Umgebung verstreuten Tuffe erzittern, die im Grunde aus
pulverisirter Asche bestanden, welche die Zeit zu harten Blöcken
zusammengelöthet hatte; aber noch nirgends sah er Spuren von
frischer Lava.

		Der Ingenieur überzeugte sich hiervon noch mehr, als er die
ganze Nordseite des Franklin-Berges übersehen konnte. Rauch und
Flammenwirbel entstiegen wohl dem Krater; ein Hagel von Schlacken
schlug auf den Boden auf; aber kein Ausfluß von Lavamassen zeigte
sich an der Mündung des Kraters, was den Beweis lieferte, daß die
vulkanischen Massen den oberen Rand des Centralkamins noch nicht
erreicht hatten.

		»Und ich sähe es weit lieber, wenn es der Fall wäre! sagte sich
Cyrus Smith; mindestens gäb' es mir die Gewißheit, daß die Laven
ihren gewohnten Weg genommen hätten. Wer weiß, ob sie sich nicht
eine neue Oeffnung brechen? – Doch darin liegt nicht die Gefahr!
Kapitän Nemo hat es geahnt! Nein, darin liegt die Gefahr
nicht!«

		Cyrus Smith betrat den großen Bergkamm, dessen Ausläufer den
engen Haifisch-Golf umringten. Von hier aus konnte er die alten
Lavastreifen leicht genug übersehen. Ihm war es nicht zweifelhaft,
daß die letzte Eruption einer längst vergangenen Zeit
angehörte.

		Dann ging er denselben Weg zurück, horchte auf das unterirdische
Rollen, das wie ein fortgesetzter schwacher Donner klang, in das
sich von Zeit zu Zeit lautere Detonationen mischten. Um neun Uhr
morgens kam er wieder nach der Hürde.

		Ayrton erwartete ihn.

		»Die Thiere sind versorgt, Herr Smith, sagte Ayrton.

		– Gut, Ayrton.

		– Sie scheinen unruhig, Herr Smith.

		– Ja wohl, der Instinct spricht aus ihnen, und der Instinct
täuscht nicht.

		– Wenn es Ihnen recht ist…

		– Nehmen Sie eine Fackel und ein Feuerzeug, Ayrton, antwortete
der Ingenieur, und dann wollen wir aufbrechen.«

		Ayrton that, wie ihm geheißen war. Die losgekoppelten Quaggas
liefen in der Hürde umher. Die Thür ward äußerlich verschlossen,
und Cyrus Smith, der Ayrton vorausging, wendete sich nach Westen zu
dem kleinen, nach der Küste führenden Fußsteige.

		Sie gingen jetzt über einen, durch die aus den Wolken fallenden
pulverförmigen Substanzen gleichsam gepolsterten Weg. Kein Thier
zeigte sich im Walde. Selbst die Vögel schienen entflohen. Sie
mußten schnell ein Taschentuch vor die Augen und den Mund halten,
denn sie liefen Gefahr, geblendet und erstickt zu werden.

		Cyrus Smith und Ayrton konnten unter diesen Verhältnissen nicht
schnell marschiren. Dazu war die Luft so schwer, als wäre ihr
Sauerstoff zum Theil verbrannt und sie unathembar geworden. Aller
hundert Schritte mußten sie stehen bleiben, um Athem zu schöpfen.
So kam die zehnte Stunde heran, bevor der Ingenieur und sein
Genosse an die basaltreiche Küste gelangten.

		Ayrton und Cyrus Smith begannen den steilen Abhang hinunter zu
steigen, wobei sie ungefähr jenem abscheulichen Wege folgten, der
sie in der Gewitternacht nach der Höhle geführt hatte. Bei vollem
Tageslichte war dieser Weg zwar minder gefährlich, und übrigens
gestattete die Aschenschicht auf den oft glatten Felsen den Füßen
sicherer aufzutreten.

		Die Erhöhung am Gestade, welche längs desselben hinlief, war
bald erreicht. Cyrus Smith erinnerte sich, daß dieselbe in sanfter
Neigung bis zur Oberfläche des Meeres abfiel. Obwohl jetzt die Zeit
der Ebbe war, lag der Strand doch nirgends frei, und die mit
vulkanischem Staube gemischten Wellen schlugen unmittelbar an die
Basalte des Ufers.

		Cyrus Smith und Ayrton fanden ohne Mühe den Eingang zur
Dakkar-Krypte.

		»Das eiserne Boot muß sich dort befinden, sagte der
Ingenieur.

		– Es ist da, Herr Smith, antwortete Ayrton und zog das leichte
Fahrzeug, das noch unter dem Schutze des Bogeneinganges lag,
hervor.

		– Steigen wir ein, Ayrton.«

		Es geschah. Eine leichte Wellenbewegung setzte sich bei dem
niedrigen Wasser ein Stück in den Gang hinein fort und Ayrton
zündete nun die Fackel an. Dann ergriff er beide Ruder, und nachdem
die Fackel an der Spitze befestigt worden war, nahm Cyrus Smith das
Steuer und leitete das Boot mitten in die Dunkelheit der
Krypte.

		Jetzt war der Nautilus nicht mehr vorhanden, um mit seinen
Feuern die dunkle Höhle zu erhellen. Vielleicht strahlten die aus
mächtiger Quelle genährten elektrischen Flammen im tiefen Abgrunde
immer noch, doch kein Lichtschein drang von da empor, wo Kapitän
Nemo ruhte.

		Das, wenn auch unzureichende Licht der Fackel gestattete dem
Ingenieur doch vorwärts zu dringen, indem er der rechten Wand der
Höhle folgte. Grabesstille herrschte unter diesen Gewölben,
wenigstens in deren vorderen Theilen, denn bald vernahm Cyrus Smith
sehr deutlich ein Grollen und Poltern aus den Eingeweiden des
Berges.

		»Das ist der Vulkan!« sagte er.

		Kurz darauf verriethen sich auch verschiedene chemische
Verbindungen durch ihren Geruch und schwefelhaltige Dämpfe
schnürten dem Ingenieur und seinem Gefährten die Kehle zu.

		»Das ist es, was Kapitän Nemo fürchtete, murmelte Cyrus Smith,
dessen Antlitz leicht erbleichte. Und doch muß ich bis an's Ende
vordringen.

		– Also vorwärts!« antwortete Ayrton, der sich in seine Ruder
legte und das Boot weiter in die Höhle hinein trieb.

		Nach fünfundzwanzig Minuten gelangte das Fahrzeug an die Wand am
Ende der Höhle und hielt hier an. Cyrus Smith erhob sich und strich
mit der Fackel an verschiedenen Stellen der Wände hin, welche die
Höhle von dem centralen Kamine des Vulkans trennte. Wie dick war
diese Wand wohl? Hundert Fuß oder nur zehn? Niemand vermochte das
zu entscheiden, doch erschien das unterirdische Geräusch zu
vernehmlich, als daß sie hätte von großem Durchmesser sein
können.

		Nachdem der Ingenieur die Wand längs einer wagerechten Linie
untersucht hatte, band er die Fackel an ein Ruder und glitt damit
noch, einmal in großer Höhe an dem Basalte hin.

		Dort drang durch kaum sichtbare Spalten, durch locker liegende
Prismen ein scharfer Dampf, der die Atmosphäre der Höhle inficirte.
In der Mauer zeigten sich auch einige Sprünge, deren stärkste bis
auf zwei oder drei Fuß über das Wasser der Krypte
herabreichten.

		Cyrus Smith versank in Nachdenken. Dann murmelte er die
Worte:

		»Ja, der Kapitän hatte Recht! Darin liegt die Gefahr, die
entsetzlichste Gefahr!«

		Ayrton sagte nichts; aber auf ein Zeichen Cyrus Smith's ergriff
er die Ruder, und eine halbe Stunde nachher verließen er und der
Ingenieur die Dakkar-Krypte wieder.

	
		
		Neunzehntes Capitel.

		Cyrus Smith's Bericht über seine Untersuchung.
– Man beschleunigt den Bau des Schiffes. – Ein letzter Besuch der
Hürde. – Der Kampf zwischen Feuer und Wasser. – Was von der
Oberfläche der Insel übrig bleibt. – Man entscheidet sich für den
Stapellauf des Schiffes. – Die Nacht vom 8. zum 9. März.

		———

		Am andern Morgen, den 8. Januar, kehrten Cyrus Smith und Ayrton
nach einem Aufenthalte von einem Tage und einer Nacht, und nachdem
in der Hürde alles Nöthige gethan war, in das Granithaus
zurück.

		Sofort rief der Ingenieur seine Gefährten und theilte ihnen mit,
daß die Insel Lincoln in ungeheurer Gefahr schwebe, die keine
menschliche Macht abzuwenden vermöge.

		»Meine Freunde, sagte er mit tief bewegter Stimme, die Insel
Lincoln gehört nicht zu denen, welche einen ebenso langen Bestand
haben, wie die Erdkugel selbst. Sie verfällt einer mehr oder
weniger nahen Zerstörung, deren Ursache in ihr selbst liegt, und
welche Nichts zu beseitigen vermag.«

		Die Colonisten sahen abwechselnd sich und den Ingenieur an. Sie
verstanden ihn noch nicht.

		»Erklären Sie sich, lieber Cyrus, sagte Gedeon Spilett.

		– Ich werde mich erklären, sagte Cyrus Smith, oder ich werde
Euch vielmehr die Erklärung geben, die ich von Kapitän Nemo in den
wenigen Minuten unseres Gespräches unter vier Augen erhielt.

		– Von Kapitän Nemo! riefen die Anderen.

		– Ja, es ist der letzte Dienst, den er uns vor seinem Tode
erweisen wollte. Ihr werdet erfahren, daß er uns, trotzdem er todt
ist, noch andere Dienste leisten wird.

		– Aber was sagte damals Kapitän Nemo? fragte der Reporter.

		– So hört denn, meine Freunde, antwortete der Ingenieur. Die
Insel Lincoln befindet sich nicht in den nämlichen Verhältnissen,
wie die übrigen Inseln des Stillen Oceanes, und eine eigenthümliche
Anordnung ihres Gerüstes, über die Kapitän Nemo mich belehrte, muß
früher oder später eine Verschiebung ihrer unterseeischen Grundlage
veranlassen.

		– Eine Verschiebung der ganzen Insel Lincoln! Das sagen Sie
einem Anderen! rief Pencroff, der bei allem Respecte vor Cyrus
Smith doch ungläubig mit den Achseln zuckte.

		– Hören Sie erst, Pencroff, fuhr der Ingenieur fort, was Kapitän
Nemo ausgesagt hat und ich bei meiner gestrigen Untersuchung der
Dakkar-Krypte bestätigt gefunden habe. Diese Höhle setzt sich unter
der Insel bis in den Vulkan fort, und ist von dem Centralkamine nur
durch die Wand ihres Kopfendes getrennt. Diese Wand aber ist von
Rissen und Sprüngen durchzogen, welche schon jetzt im Innern des
Vulkans erzeugte Schwefeldünste durchdringen lassen.

		– Nun, und dann? fragte Pencroff und runzelte die Stirn.

		– Ich habe gesehen, daß diese Sprünge sich unter der Pressung
von innen erweitern, daß die Basaltwand sich nach und nach spaltet
und in kürzerer oder längerer Zeit dem Wasser des Meeres den
Eintritt in den Kraterkessel gestatten wird.

		– Recht schön! bemerkte Pencroff, der noch einmal zu scherzen
beliebte. Dann löscht das Meer den Vulkan aus und Alles hat ein
Ende.

		– Ja, Alles hat ein Ende! wiederholte Cyrus Smith. An dem Tage,
da das Meer durch die Wand und in die inneren Eingeweide der Insel
dringen wird, wo die Auswurfsmassen brodeln, an dem Tage, Pencroff,
wird die Insel Lincoln in die Luft springen, so wie es Sicilien
ergehen würde, wenn das Mittelmeer sich in den Aetna ergösse!«

		Die Colonisten erwiderten kein Wort auf die Behauptung des
Ingenieurs. Sie verstanden jetzt, welche Gefahr ihnen drohte.

		Man muß übrigens zugestehen, daß Cyrus Smith in keiner Weise
übertrieb. Manche haben wohl schon den Gedanken gehabt, daß man die
Vulkane, die sich fast stets nahe der Küste des Meeres oder
größerer Seen erheben, löschen könne, indem man dem Wasser Eintritt
in dieselben verschaffe. Sie bedachten dabei aber nicht, daß man
gleichzeitig Gefahr liefe, einen Theil der Erde in die Luft zu
sprengen, wie ein Dampfkessel explodirt, wenn seine Dämpfe
plötzlich überhitzt werden. Denn wenn sich das Wasser in einen
geschlossenen, vielleicht auf mehrere Tausend Grade erhitzten Raum
stürzt, müßte es so plötzlich verdampfen oder zersetzt werden, daß
keine umschließende Wand ihm widerstehen könnte.

		Es unterlag also keinem Zweifel, daß die von einer schrecklichen
und nahe bevorstehenden Verschiebung ihres Gefüges bedrohte Insel
eben nicht länger bestehen werde, als die Wand der Dakkar-Krypte
aushielt. Das war aber keine Frage von Monaten oder Wochen, sondern
eine solche, welche vielleicht in Tagen oder in wenigen Stunden zum
Austrag kommen mußte.

		Ein tiefer Schmerz bemächtigte sich zuerst der Colonisten. Sie
dachten nicht an die Gefahr, die ihnen direct drohte, sondern an
die Zerstörung des Stückchens Erde, das ihnen einst ein Asyl
geboten, dieser Insel, deren Fruchtbarkeit sie entwickelt hatten,
die sie so sehr liebten, und deren zukünftige Blüthe ihnen so sehr
am Herzen lag. So viele Mühe sollte unnütz verschwendet, so viel
Arbeit verloren sein!

		Pencroff konnte eine große Thräne nicht zurückhalten, die über
seine Wange floß, ohne daß er sie zu verbergen suchte.

		Noch eine Zeit lang währte dieses Gespräch. Die Aussichten,
welche den Colonisten noch verblieben, wurden erörtert, führten
aber nur zu der einstimmigen Ansicht, daß man der Vollendung des
Schiffes jede Stunde zu widmen und auf diesem noch die einzige
Rettung zu suchen habe.

		Alle Arme wurden also in Thätigkeit gesetzt. Was konnte es
ferner nützen zu ernten und einzuheimsen, zu jagen und die Kammern
des Granithauses zu füllen? Die vorhandenen Vorräthe versprachen
für jetzt auszureichen und auch das Schiff für eine beliebig lange
Reise zu verproviantiren. Eines that allein Noth: daß Letzteres den
Colonisten vor Eintritt der Katastrophe zur Verfügung sei.

		Mit fieberhaftem Eifer wurde die Arbeit wieder aufgenommen Am
23. Januar war das Schiff zur Hälfte beplankt. Bis dahin hatte sich
am Gipfel des Vulkanes nichts geändert. Immer quollen Dämpfe, Rauch
und dazwischen lodernde Flammen mit glühenden Steinmassen daraus
hervor. Als in der Nacht vom 23. zum 24. Januar aber die Lavamassen
den ersten Bergabsatz des Vulkanes erreichten, wurde dessen
hutförmige Spitze von ihm abgedrängt. Ein entsetzliches Krachen
ward hörbar. Die Colonisten glaubten zuerst, der Untergang der
Insel sei gekommen. Sie stürzten eiligst aus dem Granithause.

		Es mochte gegen zwei Uhr Morgens sein.

		Der Himmel stand in Flammen. Der obere Kegel, eine Masse von
1000 Fuß Höhe und Milliarden von Pfunden schwer, war auf die Insel,
deren Boden erzitterte, herabgestürzt. Zum Glück leitete die
nördliche Neigung dieses Kegels ihn nach jener mit Tuffsteinen und
Sand bedeckten Strecke zwischen dem Vulkane und dem Meere. Der
jetzt weit offene Krater strahlte ein so intensives Licht nach dem
Himmel aus, daß in Folge des Widerscheins die ganze Atmosphäre zu
brennen schien. Gleichzeitig floß ein breiter Lavastrom in langen
Streifen durch die neue Mündung ab, wie das Wasser aus einem
übervollen Gefäße, und tausend Feuerschlangen krochen die Abhänge
des Vulkanes hinunter.

		»Die Hürde! die Hürde!« rief Ayrton.

		In der That strömten die Lavamassen in Folge der Lage des neuen
Kraters nach der Richtung der Hürde zu ab, und folglich waren jetzt
die fruchtbaren Theile der Insel, die Quellen des Rothen Flusses
und der Jacamarwald einer unmittelbaren Zerstörung ausgesetzt.

		Auf den Schrei Ayrton's hatten sich die Colonisten eiligst nach
den Quaggaställen begeben. Der Wagen ward angespannt. Alle beseelte
nur der eine Gedanke, nach der Hürde zu eilen und die dort
eingeschlossenen Thiere in Freiheit zu setzen.

		Vor drei Uhr Morgens langten sie bei der Hürde an. Ein
schreckliches Geheul verrieth das Entsetzen der Ziegen und Schafe
darin. Schon ergoß sich ein Strom feurig-flüssiger Substanzen von
dem Bergabhange auf die Wiese und benagte die betreffende Seite der
Palissade. Schnell stieß Ayrton das Thor auf, und nach allen Seiten
hin entflohen die geängstigten, verwirrten Thiere.

		Eine Stunde später erfüllte kochende Lava die ganze Hürde,
verdampfte das Wasser des kleinen Baches darin, setzte das Haus in
Flammen, das wie ein Feim aufloderte, und verzehrte den Plankenzaun
bis auf den letzten Pfahl. Von der Hürde war nichts mehr übrig!

		Erst hätten die Colonisten gern gegen diese Einströmung
anzukämpfen versucht – vergeblich! Der Mensch hat keine Waffen
gegen das Wüthen der Elemente.

		Als der Tag anbrach wollten Cyrus Smith und seine Gefährten sich
wenigstens überzeugen, welche definitive Richtung die
Lava-Ueberschwemmung nehmen werde. Die allgemeine Neigung des
Bodens verlief vom Franklin-Berge nach der Ostküste, und es blieb
zu befürchten, daß der Strom trotz des dichten Holzes im
Jacamarwalde das Granithaus erreichen könne.

		»Der See wird uns schützen, sagte Gedeon Spilett.

		– Ich hoffe es!« war Cyrus Smith's ganze Antwort.

		Die Colonisten wären gern bis zu jener Gegend vorgedrungen, nach
welcher der obere Kegel des Franklin gestürzt war; aber die
Lavamassen versperrten ihnen den Weg. Diese folgten einestheils dem
Thale des Rothen, anderntheils dem des Cascadenflusses, wobei sie
diese Wasserläufe in Dampf verwandelten. Es gab keine Möglichkeit,
diesen Feuerstrom zu überschreiten, im Gegentheil mußte man immer
weiter vor ihm zurückweichen.

		Der entkrönte Vulkan sah sich gar nicht mehr ähnlich. Jetzt
endete er in einer fast glatten Fläche. Zwei an seinem Südostrande
ausgebrochene Oeffnungen ergossen unaufhörlich Lavamassen, welche
zwei bestimmt unterschiedene Ströme bildeten.

		Ueber dem neuen Krater vermischte sich eine Wolke von Rauch und
Asche mit den über der ganzen Insel lagernden Dunstmassen. Starke
Donnerschläge unterbrachen das Rollen in dem Innern des Berges. Aus
seiner Oeffnung sprangen feurige Felsstücke auf, welche, 1000 Fuß
hoch in die Luft geschleudert, in jener Wolke zersprangen und als
Hagel herab fielen. Der Himmel antwortete mit Blitzen dem Ausbruche
des Vulkanes.

		Gegen sieben Uhr Morgens erschien die Stellung der nach dem
Saume des Jacamarwaldes zurück gedrängten Colonisten nicht mehr
haltbar. Nicht allein regnete es Geschosse rings um sie, sondern
die das Bette des Rothen Flusses übersteigende Lava drohte ihnen
auch den Weg abzuschneiden. Die ersten Baumreihen singen Feuer, und
ihr plötzlich verdampfender Saft brachte sie wie Feuerwerkskörper
zum Zerspringen, während andere, weniger feuchte, zusammen
hielten.

		Die Colonisten betraten die Hürdenstraße. Sie gingen langsam,
sie wichen vielmehr nur zurück. In Folge der Neigung des Bodens
breitete sich der Strom schnell nach Osten zu aus, und wenn die
unteren Lavaschichten auch etwa erhärteten, so flossen doch neue
Massen über sie hinweg.

		Inzwischen wurde der Strom im Thale des Rothen Fusses immer
bedrohlicher. Der ganze Theil des Waldes um denselben hatte sich
entzündet, und ungeheure Rauchwolken wälzten sich über die Bäume
hin, deren Fuß schon in der glühenden Lava knisterte.

		Die Colonisten gelangten, etwa eine halbe Meile neben der
Mündung des Rothen Flusses, an den See. Jetzt trat eine Lebensfrage
an sie heran.

		Der Ingenieur, gewohnt jede ernste Lage zu erläutern, und im
Bewußtsein, zu Männern zu reden, die die Wahrheit zu hören
vermochten, sagte da:

		»Entweder hält nun der See jenen Strom auf, und es entgeht ein
Theil der Insel der vollkommenen Zerstörung, oder er ergreift die
Wälder des fernen Westens, und dann bleibt kein Baum und kein Halm
der ganzen Bodenfläche verschont. Uns würde auf den kahlen Felsen
nur der Tod winken, den die Explosion der ganzen Insel vielleicht
beschleunigt.

		– Dann wäre es also, sagte Pencroff, kreuzte die Arme und
stampfte den Boden, unnütz, an dem Schiffe weiter zu arbeiten;
nicht wahr?

		– Pencroff, antwortete Cyrus Smith, seine Pflicht muß man thun
bis an's Ende!«

		In diesem Augenblicke gelangte der Lavastrom, der sich einen Weg
durch die herrlichen Bäume, die er verzehrte, gebrochen hatte, an
das Ufer des Sees. Dieses verlief in einer unbedeutenden
Bodenerhebung, welche bei größerer Höhe wohl hingereicht hätte, den
Strom aufzuhalten.

		»An's Werk!« rief Cyrus Smith.

		Alle begriffen die Absichten des Ingenieurs. Dieser Strom mußte
so zu sagen eingedämmt und genöthigt werden, sich in das Wasser des
Sees zu stürzen.

		Die Colonisten eilten nach dem Zimmerplatze. Sie schleppten
Schaufeln, Aexte und Hacken herzu, und mittels einer Dammschüttung
und umgestürzten Bäumen gelang es ihnen, binnen wenigen Stunden
einen drei Fuß hohen und mehrere hundert Schritte langen Wall
aufzuwerfen. Als sie fertig waren, glaubten sie nur wenige Minuten
gearbeitet zu haben.

		Es wurde die höchste Zeit. Fast gleichzeitig erreichten die
flüssigen Massen den unteren Theil der Erhöhung. Die Fluthen
stauten sich, wie in einem Strome bei Ueberschwemmung, wenn sie
auszutreten drohen, und hätten, wenn das geschah, unzweifelhaft die
übrigen Wälder ergriffen… Doch, der Damm hielt aus, und nach
einigen schrecklichen Augenblicken der Erwartung stürzte sich die
Lava in einem zwanzig Fuß hohen Falle in den Granit-See.

		Mit stockendem Athem, bewegungslos und stumm sahen die
Colonisten dem Kampfe der beiden Elemente zu.

		Welches Schauspiel, dieses Ringen zwischen Wasser und Feuer!
Welche Feder vermochte diese Scene des Schreckens zu schildern,
welcher Pinsel, sie zu malen! Pfeifend schäumte das bei der
Berührung mit der Lava verdampfende Wasser. Zu ungemessener Höhe
zischten diese Dampfstrahlen auf, als hätte man plötzlich die
Ventile eines ungeheuren Dampfkessels geöffnet. So beträchtlich
aber auch die Wassermasse des Sees war, so mußte sie doch endlich
absorbirt werden, da sie sich nicht mehr erneuerte, während der
Lavastrom aus seiner unerschöpflichen Quelle immer neue Gluthmassen
heranwälzte.

		Die erste Lava, welche in den See fiel, erstarrte augenblicklich
und häufte sich so an, daß sie bald über seine Oberfläche
emporragte. Ueber sie strömte neue Lava hinweg und versteinerte
ihrerseits, gelangte aber schon weiter nach der Mitte zu. So
bildete sich eine Art Hafendamm und drohte mit der Ausfüllung des
Sees, der übrigens nicht über seine Ufer treten konnte, da eine
entsprechende Menge seines Wassers verdampfte.

		Ein betäubendes Pfeifen, Zischen und Prasseln erfüllte die Luft,
und die von dem Winde verjagten Dampfwolken fielen als Regen in das
Meer nieder. Der Lavadamm wuchs, und die erstarrten Blöcke thürmten
sich übereinander. Da, wo früher eine friedliche Wasserfläche
glitzerte, erhob sich jetzt ein Haufen rauchenden Gesteins, als ob
eine Bodenerhebung tausend Risse empor gedrängt hätte. Stelle man
sich die von einem Orkane gepeitschten Wogen vor, welche plötzlich
durch eine enorme Kälte erstarrten, so gewinnt man ein Bild von dem
See, drei Stunden nach dem Eindringen des unaufhaltsamen
Stromes.

		Diesmal unterlag das Wasser dem Feuer.

		Immerhin konnte es als ein Glücksumstand für die Colonisten
gelten, daß die Lavamasse in den Grant-See geleitet worden war. Sie
erlangten dadurch einige Tage Aufschub. Das Plateau der Freien
Umschau, das Granithaus und der Zimmerplatz blieben folglich
vorläufig verschont. Diese wenigen Tage mußten also benutzt werden,
das Schiff noch weiter mit Planken zu versehen und tüchtig zu
kalfatern. Dann wollte man es in's Wasser lassen, sich auf dasselbe
flüchten und seine weitere Ausrüstung besorgen, wenn es auf seinem
Elemente schwömme. Bei der zu befürchtenden Explosion der Insel bot
der Aufenthalt auf dem Lande keinerlei Sicherheit mehr. Die sonst
so sichere Wohnung im Granithause konnte jetzt jeden Augenblick
ihre steinernen Wände schließen und zum Kerker der Insassen
werden.

		Während der sechs Tage vom 25. bis 30. Januar leisteten die
Colonisten ebenso viel, als sonst zwanzig Mann gearbeitet hätten.
Kaum einen Augenblick der Ruhe gönnten sie sich, da der Widerschein
der Flammen ihnen Tag und Nacht thätig zu sein erlaubte. Der
vulkanische Ausfluß währte, wenn auch mit verminderter Heftigkeit,
immer fort. Das war ein Glück, denn der Grant-See hatte sich fast
ganz ausgefüllt, und wenn jetzt noch neue Lavamassen über die alten
hinweg rannen, mußten sie sich auf das Plateau der Freien Umschau
und von da auf den Strand ergießen.

		Wenn auf dieser Seite die Insel zum Theil geschützt erschien, so
war das jedoch auf der Nordseite nicht der Fall.

		Der zweite Lavastrom nämlich, jener im weiten Thale des
Cascadenflusses, fand der Gestaltung des Bodens nach offenbar kein
Hinderniß. Die feurigen Massen hatten sich quer durch den Wald des
fernen Westens verbreitet. In dieser Jahreszeit, wo die Bäume durch
die furchtbare Hitze schon fast ausgedörrt waren, fing der Wald
augenblicklich Feuer, so daß sich das verheerende Element
gleichzeitig durch die Stämme und die Kronen fortpflanzte, welch'
letztere' durch die vielfache Verschlingung der Zweige die
Ausbreitung desselben so sehr begünstigte, daß das Feuer öfter
raschere Fortschritte zu machen schien, als der Lavastrom am
Boden.

		Entsetzt und verwirrt flohen alle Thiere, wilde und andere,
Jaguare, Eber, Wasserschweine, Kulas, Pelzthiere und Federvieh,
nach der andern Seite der Mercy in die Tadorne-Sümpfe, jenseit der
Straße nach dem Ballonhafen. Die Colonisten fesselte aber ihre
Arbeit viel zu sehr, als daß irgend Etwas hätte ihre Aufmerksamkeit
ablenken können. Sie hatten übrigens das Granithaus geräumt,
wollten auch unter den Kaminen kein Obdach suchen, sondern rasteten
unter einem Zelte nahe der Mündung der Mercy.

		Jeden Tag verfügten sich Cyrus Smith und Gedeon Spilett nach dem
Plateau der Freien Umschau. Harbert schloß sich ihnen manchmal an,
Pencroff niemals, da er den jetzigen Zustand der vollkommen
zerstörten Insel nicht sehen mochte.

		In der That bot sich da ein trostloser Anblick! Der ganze früher
bewaldete Theil der Insel stand kahl. Eine vereinzelte Baumgruppe
ragte noch am Ende der Schlangenhalbinsel empor. Da und dort
starrten einige astlose, verkohlte Stämme in die Luft. Die
Ueberfluthung mit Lava war eine vollkommene. Da wo sich früher das
prächtige Grün ausdehnte, deckte den Boden eine wirre Anhäufung
vulkanischer Tuffs. In den Thalbetten des Cascadenflusses und der
Mercy rann kein Tröpfchen Wasser mehr, und die Colonisten hätten
absolut Nichts gehabt, ihren Durst zu löschen, wenn der Grant-See
vollkommen verdampft worden wäre. Zum Glück war sein südliches Ende
verschont geblieben und bildete eine Art kleinen Teich, – das
einzige auf der ganzen Insel vorhandene Trinkwasser. Gegen
Nordosten hoben sich die Ausläufer des Vulkans in rauhen, scharfen
Kämmen vom Horizonte ab, wie eine riesenhafte in die Insel
eingeschlagene Kralle. Welch' schmerzliches Schauspiel, welch'
vernichtender Anblick für die Colonisten, die sich aus einem
fruchtbaren Wohnsitze, der mit Wäldern bedeckt, von Bächen und
Flüssen bewässert und mit lachenden Ernten bestanden war, in einem
Augenblick auf einen wüsten Felsen versetzt sahen, auf dem sie ohne
ihre angesammelten Vorräthe gar nichts zu leben gefunden
hätten!

		»Das bricht Einem das Herz! sagte eines Tages Gedeon
Spilett.

		– Ja wohl, erwiderte der Ingenieur. Gebe uns der Himmel nur noch
Frist, das Schiff, jetzt unsere einzige Zuflucht, zu vollenden.

		– Scheint es Ihnen nicht, Cyrus, als wolle der Vulkan sich
beruhigen? Er stößt zwar noch immer Lavamassen aus, doch, wenn ich
mich nicht täusche, minder reichlich.

		– Das will nicht viel bedeuten, antwortete Cyrus Smith. Im
Innern des Berges glüht das Feuer doch immer fort, und das Meer
kann jeden Augenblick hinein dringen. Wir befinden uns jetzt in der
Lage von Passagieren eines brennenden Schiffes, dessen Feuer nicht
mehr zu löschen ist, und das nothwendig früher oder später die
Pulverkammer erreichen muß. Kommen Sie, Spilett, kommen Sie; wir
wollen keine Stunde verlieren!«

		Noch acht Tage lang, also bis zum 7. Februar, breiteten sich die
Lavamassen weiter aus, aber die Eruption hielt sich in mäßigen
Grenzen. Vor Allem fürchtete Cyrus Smith, daß die Lavamassen sich
über den Strand ergießen könnten, in welchem Falle auch der
Schiffsbauplatz der Zerstörung anheim gefallen wäre. Zu dieser Zeit
fühlten die Colonisten auch ein gewisses Erzittern des Inselbodens,
das sie lebhaft beunruhigte.

		Man schrieb den 20. Februar. Noch einen Monat bedurfte es, bis
das Schiff seetüchtig wurde. Hielt die Insel noch so lange aus?
Pencroff und Cyrus Smith beabsichtigten, das Fahrzeug vom Stapel
laufen zu lassen, sobald sein Rumpf genügend wasserdicht wäre.

		Das Verdeck, der innere Ausbau und die Takelage sollten später
vollendet werden, die Hauptsache war, daß die Colonisten außerhalb
der Insel ein gesichertes Unterkommen fänden. Vielleicht empfahl es
sich auch, dasselbe nach dem Ballonhafen zu führen, d.h. so weit
als möglich von dem Eruptionspunkte, denn an der Mercymündung und
zwischen der Granitmauer und dem Eilande lief es Gefahr, bei
etwaigem Einsturz der Felsmassen zertrümmert zu werden. Alle
Anstrengungen der Arbeiter bezweckten also nur die Vollendung des
Rumpfes.

		So kam der 3. März heran, und sie konnten berechnen, daß der
Stapellauf etwa in zehn Tagen stattfinden könne.

		Schon kehrte einige Hoffnung in das Herz der Colonisten zurück,
die in diesem vierten Jahre ihres Aufenthaltes auf der Insel so
sehr hart geprüft wurden! Pencroff selbst schien etwas aus der
tiefen Schweigsamkeit zu erwachen, in welche die Zerstörung und der
Untergang ihrer Reichthümer ihn versetzt hatte. Jetzt dachte er
eben nur noch an das Schiff, in dem sich alle seine Hoffnungen
concentrirten.

		»Wir werden damit fertig, Herr Cyrus, sagte er, und es ist auch
die höchste Zeit, denn bald befinden wir uns in den Aequinoctien.
Nun, falls es drängt, begeben wir uns für den Winter nach der Insel
Tabor. Doch die Insel Tabor nach der Insel Lincoln! O Unglück!
Hätte ich mir das jemals träumen lassen!

		– Beeilen wir uns!« sagte unabänderlich der Ingenieur.

		Und man arbeitete, ohne einen Augenblick zu verlieren.

		»Mein Herr, fragte einige Tage später Nab, glauben Sie, daß
Alles das auch bei Lebzeiten des Kapitän Nemo hätte geschehen
können?

		– Gewiß, Nab, antwortete Cyrus Smith.

		– Nun, ich glaube es nicht! sagte Pencroff leise Nab in's
Ohr.

		– Ich auch nicht!« erwiderte ihm Nab ganz ernsthaft.

		In der ersten Märzwoche ward der Franklin wieder drohender.
Tausend aus geschmolzener Lava bestehende Glasfäden fielen wie
Regen nieder. Der Krater füllte sich auf's Neue mit Laven, die an
allen Seiten desselben herabflossen. Der Strom ergoß sich über die
früheren, erhärteten Massen und zerstörte vollends die einzelnen
Baumskelette, welche der ersten Eruption widerstanden hatten. Die
Lavafluth, welche diesmal dem südöstlichen Ufer des Grant-Sees
folgte, wälzte sich über den Glycerinefluß hinaus und verbreitete
sich über das Plateau der Freien Umschau. Dieser letzte Schlag
gegen das Werk der Colonisten war furchtbar. Von der Mühle, den
Baulichkeiten des Hühnerhofes und den Ställen blieb nichts mehr
übrig. Das erschreckte Geflügel zerstob nach allen Richtungen. Top
und Jup gaben Zeichen der heftigsten Unruhe; ihr Instinct sagte
ihnen, daß sich eine Katastrophe nahe. Eine große Menge Thiere der
Insel waren bei der ersten Eruption schon umgekommen. Die
Ueberlebenden fanden nur in den Tadorne-Sümpfen noch eine Zuflucht
bis auf wenige, die auf dem Plateau der Freien Umschau umher irrten
Jetzt wurde ihnen auch dieses letzte Asyl genommen, und fing der
Lavastrom, der den Kamm der Granitmauer überstieg, schon an, seine
feurigen Katarakten auf den Strand zu ergießen. Das Entsetzliche
dieses Anblicks spottet jeder Beschreibung. Die ganze Nacht über
gab er das Bild eines Niagara von geschmolzenem Eisen mit seinen
glühenden Dünsten in der Höhe und den brodelnden Massen in der
Tiefe!

		Die Colonisten sahen sich nun nach ihrer letzten Zuflucht
gedrängt, und obwohl die obersten Fugen der Schiffswand noch nicht
kalfatert waren, beschlossen sie doch, das Fahrzeug ins Meer zu
lassen.

		Pencroff und Ayrton trafen also die nöthigen Vorbereitungen für
den zum nächsten Morgen, dem 9. März, angesetzten Stapellauf.

		Aber in dieser Nacht vom 8. zum 9. stieg unter furchtbarem
Krachen eine riesige Dampfsäule aus dem Krater wohl bis 3000 Fuß in
die Höhe. Offenbar hatte die Wand der Dakkar-Krypte dem Drucke der
Gase nachgegeben und stürzte sich das Meerwasser in den
feuerspeienden Schlund, um dort sofort in Dämpfe verwandelt zu
werden. Diesen Dämpfen konnte der Krater keinen hinreichenden
Austritt gewähren. Eine Explosion, die im hundertmeiligen Umkreise
hörbar sein mußte, erschütterte den Luftkreis. Ganze Berge stürzten
in den Pacifischen Ocean, und in wenigen Minuten wälzte sich das
Meer über die Stelle, an der sich früher die Insel Lincoln
ausdehnte.

	
		
		Zwanzigstes Capitel.

		Ein einzelner Felsen im Stillen Weltmeere. –
Die letzte Zuflucht der Colonisten der Insel Lincoln. – Der Tod in
Aussicht. – Unerwartete Hilfe. – Wie das zuging. – Die letzte
Wohlthat. – Eine Insel mitten im Festland. – Das Grab des Kapitän
Nemo.

		———

		Ein isolirtes Felsstück von dreißig Fuß Länge und fünfzehn in
der Breite, das kaum zehn Fuß hervorragte, bildete den einzigen
festen Punkt, den die Wogen des Pacifischen Oceanes nicht
überflutheten.

		Das war Alles, was von dem Gebirgsstock des Granithauses übrig
geblieben war. Die Mauer stürzte in sich zusammen, schob sich
durcheinander, und dabei hatten sich einige Felsentheile von dem
großen Saale der früheren Wohnung übereinander gethürmt, und
bildeten auf diese Weise jenen aufragenden Punkt. Alles rund umher
verschwand im Abgrunde: der untere Kegel des Franklin-Berges, die
granitenen Kiefern des Haifisch-Golfes, das Plateau der Freien
Umschau, die Insel der Rettung, die Felsen des Ballonhafens, die
Basalte der Dakkar-Krypte, die von dem Centrum der Eruption so weit
entfernte, lange Schlangenhalbinsel. Von der Insel Lincoln sah man
nur noch jenen beschränkten Felsen, der nun den sechs Colonisten
und ihrem Hunde Top eine Zuflucht bot.

		Gleichzeitig fanden alle Thiere bei der Katastrophe ihren
Untergang, die Vögel ebenso, wie die Vertreter der Fauna der Insel,
alle wurden zerschmettert oder ertränkt, und auch den armen Jup
hatte in irgend einer Felsspalte ein trauriger Tod ereilt.

		Wenn Cyrus Smith, Gedeon Spilett und die klebrigen das
schreckliche Naturereigniß überlebten, so kam das daher, daß sie
sich in's Meer geworfen hatten, als es ringsum Felsenstücke
hagelte.

		Wieder aufgetaucht, sahen sie Nichts, als in einer halben
Kabellänge Entfernung jene Felsenanhäufung, auf die sie zuschwammen
und sich dadurch retteten.

		Auf diesem nackten Felsen lebten sie seit neun Tagen. Einiger
vor der Katastrophe aus den Vorrathskammern des Granithauses
entnommener Mundvorrath, ein wenig Wasser, das sich vom Regen in
einer Mulde des Felsens sammelte, das war Alles, was die
Unglücklichen besaßen Ihre letzte Hoffnung, ihr Schiff, war
zertrümmert worden. Sie hatten kein Mittel, dieses Riff zu
verlassen, kein Feuer oder die Möglichkeit, solches zu erzeugen.
Sie fühlten sich jetzt dem Untergange geweiht!

		An diesem Tage, dem 18. März, verblieb ihnen noch für zwei Tage
etwas Nahrung, obwohl sie sich immer so weit als möglich
einschränkten. All' ihr Wissen, ihre Intelligenz vermochte in
dieser Lage nicht zu helfen; sie standen allein in Gottes Hand.

		Cyrus Smith verhielt sich ruhig. Der nervösere Gedeon Spilett
und Pencroff, bei dem ein versteckter Zorn glimmte, liefen auf dem
Felsen hin und her. Harbert verließ den Ingenieur nicht und heftete
seine Augen auf diesen, als erwarte er von ihm noch eine Hilfe,
welche jener doch nicht gewähren konnte. Nab und Ayrton schienen in
ihr Schicksal ergeben.

		»O, dieses Elend! jammerte Pencroff, hätten wir auch nur eine
Nußschale, um nach der Insel Tabor überzusetzen! Aber nichts! Gar
nichts!

		– Kapitän Nemo that wohl daran, vorher zu sterben!« sagte
Nab.

		Die folgenden fünf Tage über lebten Cyrus Smith und seine
unglücklichen Gefährten mit äußerster Sparsamkeit, und aßen nur so
viel, um dem Hungertode zu entgehen. Ihre Entkräftung erreichte den
höchsten Grad. Harbert und Nab begannen schon leise zu
deliriren.

		Konnten sie unter diesen Verhältnissen wohl noch ein Fünkchen
Hoffnung bewahren? Nein! Welche Aussicht auf Rettung hatten sie
denn? Daß ein Schiff in der Nähe des Risses vorüber segle? Sie
wußten ja aus langer Erfahrung, daß Fahrzeuge niemals diesen Theil
des Großen Oceans besuchten. Sollten sie annehmen, daß die
schottische Yacht gerade zu dieser Zeit von der Vorsehung gesendet
ankäme, um Ayrton von der Insel Tabor abzuholen? Das hatte doch zu
wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Da es ihnen noch dazu nicht
möglich geworden war, daselbst eine Notiz über den veränderten
Aufenthaltsort Ayrton's niederzulegen, so ließ sich voraussehen,
daß der Commandant der Yacht nach vergeblicher Durchsuchung der
Insel Tabor wieder auf's hohe Meer zurückkehren und bald niedrigere
Breiten erreichen werde.

		Nein! Jede Hoffnung auf Rettung verschwand ihnen; vor Hunger
oder Durst mußten sie auf dem öden Felsenriffe gewiß eines elenden
Todes sterben.

		Sie hatten sich schon halb leblos zu Boden gestreckt und das
Bewußtsein für Alles, was um sie vorging, fast eingebüßt. Ayrton
allein erhob mit der letzten Kraftanspannung den Kopf und warf
einen verzweifelten Blick auf das öde, grenzenlose Meer…

		Da, es war am Morgen des 24. März, streckte Ayrton die Arme nach
einem Punkte des Horizontes, erhob sich erst auf die Knie, dann
vollständig, und schien mit der Hand ein Zeichen geben zu
wollen…

		Ein Schiff war in Sicht der Insel! Es furchte nicht planlos das
weite Meer. Das Riff schien sein Ziel zu sein, auf das es in
gerader Linie zusteuerte und stärkeren Dampf gab. Die Unglücklichen
hätten es schon seit einigen Stunden bemerken müssen, wenn ihnen
die Kräfte nicht fehlten, den fernen Horizont zu beobachten.

		»Der Duncan!« rief Ayrton halblaut und sank bewegungslos
zusammen.

		* * *

		Als Cyrus Smith und seine Gefährten wieder zum Bewußtsein kamen,
Dank der sorgsamen Pflege, die andere Hände ihnen widmeten, fanden
sie sich im Salon eines Dampfers wieder, ohne sich erklären zu
können, wie sie dem Tode entronnen waren.

		Ein einziges Wort von Ayrton gab ihnen Licht.

		»Der Duncan! flüsterte er.

		– Der Duncan!« wiederholte Cyrus Smith.

		Dann erhob er seine Arme gen Himmel und sprach:

		»O du allmächtiger Gott! Du wolltest uns also nicht untergehen
lassen!«

		Es war wirklich der Duncan, die Yacht des Lord Glenarvan, jetzt
von Robert, dem Sohne des Kapitän Grant, geführt, die von der Insel
Tabor Ayrton nach zwölfjähriger Verbannung wieder in seine Heimat
befördern sollte.

		Die Colonisten waren gerettet und befanden sich schon auf dem
Heimwege!

		»Kapitän Robert, fragte Cyrus Smith, wer konnte Ihnen den
Gedanken eingeben, nach dem Absegeln von der Insel Tabor, wo Sie
Ayrton nicht gefunden hatten, einen hundert Meilen langen Weg nach
Nordosten einzuschlagen?

		– Das geschah, Herr Smith, erwiderte Robert Grant, um nicht
allein Ayrton, sondern auch Sie und Ihre Freunde zu suchen.

		– Meine Freunde und mich!

		– Gewiß! Auf der Insel Lincoln.

		– Auf der Insel Lincoln! riefen Gedeon Spilett, Harbert, Nab und
Pencroff im größten Erstaunen wie aus einem Munde.

		– Woher kannten Sie die Insel Lincoln, fragte Cyrus Smith, da
dieselbe noch auf keiner Karte eingetragen ist?

		– Ich erfuhr von ihr durch die Notiz, welche Sie auf der Insel
Tabor zurückgelassen hatten, erwiderte Robert Grant.

		– Eine Notiz? rief Gedeon Spilett.

		– Gewiß; hier ist sie, antwortete Robert Grant und wies ein
Schriftstück vor, das die Lage der Insel Lincoln, ›den jetzigen
Aufenthaltsort Ayrton's und fünf amerikanischer Colonisten‹, nach
Länge und Breite angab.

		– Das ist der Kapitän Nemo!… sagte Cyrus Smith, als er die Notiz
gelesen und in der Handschrift dieselbe erkannt hatte, von der
jener in der Hürde vorgefundene Zettel herrührte.

		– Ah, sagte Pencroff, so war er es also gewesen, der unseren
Bonadventure benutzt und sich allein nach der Insel Tabor gewagt
hatte…

		– Um dort jene Notiz niederzulegen, fügte Harbert hinzu.

		– Ich hatte also doch Recht, zu sagen, äußerte der Seemann, daß
der Kapitän uns auch nach seinem Tode noch den letzten Dienst
erweisen werde

		– Meine Freunde, sagte Cyrus Smith mit feierlich bewegter
Stimme, der allbarmherzige Gott erhalte die Seele des Kapitän Nemo,
unseres Retters!«

		Betend hatten die Colonisten bei diesen Worten das Haupt
entblößt.

		Da näherte sich Ayrton dem Ingenieur und sagte einfach:

		»Wo soll dieser Koffer untergebracht werden?«

		Es war der Koffer Nemo's, den Ayrton beim Versinken der Insel
mit Lebensgefahr gerettet hatte und den er jetzt getreulich dem
Ingenieur wieder übergab.

		»Ayrton! Ayrton!« rief Cyrus Smith tief bewegt.

		Dann wandte er sich an Robert Grant und sagte:

		»Da, wo Sie einst einen Schuldbelasteten zurückließen, finden
Sie jetzt ein durch die Reue geläutertes Herz wieder, einen Mann,
dem ich stolz bin meine Hand bieten zu dürfen.«

		Man machte nun Robert Grant Mittheilung von der Geschichte des
Kapitän Nemo und der der Colonisten der Insel Lincoln. Nachdem das
Riff noch aufgenommen worden war, um zukünftig auf den Karten des
Stillen Oceans eine Stelle zu finden, gab der Kapitän Befehl zu
wenden.

		Vierzehn Tage später landeten die Colonisten an der Küste
Amerikas und fanden ihr Vaterland wieder im Frieden nach jenem
schrecklichen Kriege, der doch mit dem Triumphe des Rechtes und der
Gerechtigkeit geendet hatte.

		Von den in dem Koffer, dem Legate des Kapitän Nemo, enthaltenen
Schätzen ward der größte Theil zur Erwerbung einer ausgedehnten
Besitzung im Staate Iowa verwendet. Eine einzige Perle, und zwar
die schönste, wurde dem Schatze entnommen und der Lady Glenarvan im
Namen der glücklich Heimgekehrten übersendet.

		Dort nach ihrer Besitzung, riefen die Colonisten alle Diejenigen
zur Arbeit d.h. zum Reichthum und zum Glücke, denen sie auf der
Insel Lincoln ihre Gastfreundschaft hatten bieten wollen Dort wurde
eine große Colonie begründet, der sie den Namen ihrer in den
Stillen Ocean versunkenen Insel gaben. Da fand sich ein Fluß, den
man die Mercy, ein Berg, den man den Franklin taufte; ein kleiner
See, der den Grant-See ersetzte, und Wälder, welche die Wälder des
fernen Westens hießen. Das Ganze bildete gleichsam eine Insel
mitten im Festlande.

		Dort gedieh unter den geschickten Händen des Ingenieurs und
seiner Gefährten Alles vortrefflich. Nicht Einer der früheren
Colonisten der Insel Lincoln fehlte, denn sie hatten geschworen
immer zusammen zu leben: Nab da, wo sein Herr blieb; Ayrton bereit
zu Allem, was nöthig wurde; Pencroff, als Farmer fast eifriger, als
früher als Seemann; Harbert, der unter Cyrus Smiths Leitung seine
Ausbildung vollendete; selbst Gedeon Spilett, der den New-Lincoln-Herald begründete, der sich zum
bestunterrichteten Journale der Welt erhob.

		Dort erfreuten sich Cyrus Smith und seine Gefährten öfter des
Besuchs des Lord und der Lady Glenarvan, des Kapitän John Mangles
und seiner Frau, der Schwester Robert Grant's; dann dieses selbst;
des Major Mac Nabb's und aller Derjenigen, die zu den doppelten
Abenteuern des Kapitän Nemo und des Kapitän Grant irgend wie in
Beziehung standen.

		Dort endlich lebten Alle glücklich, einig in der Gegenwart wie
in der Vergangenheit; niemals aber konnten sie jene Insel
vergessen, nach der sie einst arm und nackt gekommen; der Insel,
welche ihnen vier volle Jahre lang Alles geboten hatte, was sie
bedurften, und von der nur ein Stück Granit übrig war: das von den
Wogen des Großen Oceans gepeitschte Grab Dessen, der sich einst den
Kapitän Nemo nannte!

	